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Im Auftrag des 1. SanitätscoUegiums wurden die 
Notizen und Auszüge zu der nachstehenden Arbeit ge- 
macht, welche, natMich in anderer Form, E. E. Eath 
sollte vorgelegt werden. Da aber einerseits der Stoff 
unter der Hand sich stets mehrte, und da anderseits 
das Bedürfniss sich aufdrängte die so wichtige Frage 
der Canalisation und EntAvässerung der Städte vor Allem 
in gemeinfasslicher Gestalt dem an ihr wesentlich bethei- 
ligten Bürger und Einwohner möglichst zum Verständniss 
zu bringen, ehe zu einer definitiven Inhandnahme der 
Angelegenheit Seitens der Behörden geschritten wird, 
wurde der hier alljährlich gebotene Anlass der popu- 
lären Vorlesungen benützt, um die berührte Angelegen- 
heit in drei Vorträgen beim Publikum einzuführen. 

Auf Am^athen mehrerer unserm Gesundheitswesen 
und der medizinischen Facultät unserer Universität nahe- 
stehender Männer sind nun die Vorträge in ihrer 
ursprünglichen Form dem Druck übergeben worden, in 
der Absicht, zunächst hier in Basel, an ihrem Entstehung-s 



orte, für die Sache, die sie vertheidigen, Propaganda zu 
machen. Sollte es der kleinen Arbeit vergönnt sein, 
auch in weitem Kreisen einiges Interesse zu erregen, 
so wäre die gehabte Mühe, die sich ohnehin meist auf 
das Sammeln aus den niedergelegten Erfahrungen An- 
derer beschrankte, mehr als doppelt belohnt. 



Basel im Mai 1868. 



Der Verfasser. 



I. 



Schon seit einer Reihe von Jahren hat sich auftnerk^ 
samen Beobachtern die Wahrnehmung aufgedrängt, dass die 
Stadt Basel in Bezug auf ihre Gesundheitsverhältnisse hinter 
andern zum Theil noch schlechter gebauten und dichter be- 
völkerten Städten Europa's zurückstehe. Ernstlich begann 
man sich mit dieser Schattenseite erst zu beschäftigen, als 
im Jahr 1855 die Cholera Basel heimsuchte und zu thätigem 
Eingreifen der Behörden zwang. Der damals genommene 
kräftige Anlauf zur Beseitigung einer grossen Reihe bekannt 
gewordener Uebelstände hatte, da bald darauf politische Ver«- 
wicklungen die ganze öffentliche Thätigkeit in Anspruch nah- 
men, nur wenig Nachhaltiges, mit welchem man sich um so 
mehr begnügte, als Jahre des Friedens und einer überaus 
günstigen Entwicklung des allgemeinen Wohlstandes die 
grosse Noth der Choleratage imd die daraus entspringende 
Lehre leicht vergessen Hessen. Mitten in eine Periode ra- 
scher Vermehrung der Bevölkerung und grossartiger Erwei- 
terung der Stadt fiel in den 60r Jahren der nordamerika- 
nische Bürgerkrieg, welcher die Hauptindustrie Basels, die 
Seidenbandfabrikation, lahm legte, wodurch zahlreiche Fami- 
lien ihres täglichen Brodes ganz oder zum grössern Theil 
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Terluetig gingen und dem traurigen Loos physischer und mo- 
ralischer Zerrüttung anheimfielen. Da sollte auch der er- 
schreckende Mahnruf an die seit 1855 vergessenen Schutz- 
massregeln nicht ausbleiben: im Winter 1865/1866 erfasste 
mit ungewöhnlicher Energie imd zäher Ausdauer eine Ty- 
phusepidemie unsere Stadt imd forderte viele Opfer. Es ist 
noch in frischem Andenken, wie muthig imd entschieden 
Staat, Stadt imd Privaten dem gemeinsamen Feinde zu Leibe 
gingen; aber es ist ebenso wohl bekannt, dass der Typhus 
Haus für Haus vertheidigte, nur schrittweise zurückwich und, 
als man ihn endlich vertrieben glaubte, plötzlich wieder er- 
schien, um in den Sonmiern 1866 und 1867 wieder zu ausser- 
ordentlichen Anstrengungen herauszufordern. Angesichts die- 
ser Thatsache konnte man sich der Gewissheit nicht länger 
mehr entschlagen, dass nicht, wie man anfänglich geglaubt, 
Arbeitslosigkeit und Elend zeitweilig den schlimmen Gast 
gerufen, sondern dass der Typhus sich bei uns bleibend 
eingebürgert habe, um, heimtückisch wie er ist, bald Ein- 
zelne, bald ganze Fanulien und Häuser zu überfallen. 

Musste schon diese eine unheimliche Errungenschaft dazu 
auffordern, endlich einmal Ernst mit dem im Jahr 1855 be- 
gonnenen Werk einer sanitarischen Reform in unserer Stadt 
zu machen, so kam dazu als zweites noch entsetzlicheres 
Mahnzeichen die im Jahr 1866 von Paris nach Basel ver- 
schleppte, glücklich unterdrückte, im Jahr 1867 unsere Schwes- 
terstadt Zürich schwer heimsuchende Cholera. Wenn man 
sich auch hie und da schon an den Gedanken gewöhnt, ja 
sich mit ihm vertraut gemacht hatte, den Typhus eben in 
Gottes Namen haben zu müssen, so schwand diese begonnene 
Seelenruhe sofort vor den finstern Schatten, welche das asia- 
tische Gespenst von Zürich, Aarau und Solothurn her nach 
Basel warf 

Sanitäts- und Baubehörden reichten sich im Einverstand- 
niss mit der Regierung die Hand, um zuvörderst dem ein- 



_ 5 — 

heimischen und dem von aussen drohenden Feind die grösst- 
mögliche Defensive entgegenzustellen; sodann aber einigte 
man sich auch dahin, die w^eit wichtigem und entscheiden- 
dem Offensivmassregeln in Angriff zu nehmen, deren erster 
und oberster Zweck ein wenn auch langsames und stetes, 
doch um so sichereres und systematischeres Abgraben des 
Bodens für jene ansteckenden Volkskrankheiten, wie Typhus 
und Cholera, sein soll und muss. 

Basel darf nicht, mit den Händen im Schoos und auf 
sein bisheriges Glück bauend, den Vorwurf: eine der unge-- 
sundesten Städte des Continents zu sein, auf sich kommen 
lassen. Und wenn es nicht bald und energisch dazu thut, 
so kann jener Vorwurf nicht ausbleiben. Sehen wir nach, 
was uns die Statistik über die Sterblichkeit in Basel wäh- 
rend der letzten Jahrzehnte lehrt. *) 

In den 11 Jahren von 1826 bis und mit 1836 kamen 
auf eine mittlere Bevölkerung von 20,692 Seelen 5207 To- 
desfälle oder beinahe 23°/oo5 von 1837—1846 starben von 
23,810 Seelen 5778 oder 24.^^%^-, 1847—1856 kamen auf 
29,045 Seelen 6672 Todesfälle = fast 237^0 5 1857—1866 
zeigten sich bei einer mittlem Bevölkerung von 38,900 Seelen 
8969 Todesfälle oder mehr als 237oo. Noch deutlicher stellt 
sich das Verhältniss heraus, wenn wir die Jahrgänge in's 
Auge fassen, welche einen mehr oder minder epidemischen 
,Character trugen; es sind diess die Jahre 1830, 37, 44, 47, 
55, 58, 65 und 66. 

Da steigt das Verhältniss der Todesfälle zur Einwohner- 
zahl anf 28V3 7oo, 28Vio7oo, 251/2 7oo, 24Vio7co, 25V,o/oo, 
22V3V00, 291/2 7oo und 27Vio7^^o. Darunter figuriren im 
Jahr 1855 205 Todesfälle an Cholera, im Jahr 1865 241, 
im Jahr 1866 198 Todesfälle am Typhus; die meisten To- 
desfälle in gewöhnlichen Jahren fallen der Auszehrung zur 



•) Anmerkung: Siehe Tabellen. 
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Last. Das Resultat der Todesfalle in einem Zeitraum von 
10 Jahren schwankt zwischen 23 und 24^5 auf tausend Ein- 
wohner; in einzelnen Jahren erreicht das Verhältniss der 
Gestorhenen die ahnorme Zahl zwischen 28 und SO^/qq, 

Gestatten Sie mir hier noch beizufügen, was Herr Phy- 
sicus Dr. De Wette als Hauptergebnisse seiner statistischen 
Erhebungen aufführt: „Nach den verschiedenen Eichtungen 
hin ist das Resultat kein günstiges ; die allgemeine Sterb- 
lichkeit hat eher zugenonmien. Die Zahl der Todesfälle am 
Typhus ist bei 10000 Einwohnern von 10,29 auf 26,60 
gestiegen; sie beträgt für die an Auszehrung Gestorbenen 
30,87, und endlich die Zahl det jährlich unter 1 Jahr Ster- 
benden erreicht die Höhe von 49,15. Auch im Verhältniss 
der lebend Geborenen zu den todt Geborenen hat sich eher 
ein Rückschritt bemerklich gemacht. Aus den einzelnen An- 
gaben über Jahrgänge mit epidemischem Character ergibt 
sich nicht blo's eine häufige Wiederholung der Epidemien, 
sondern auch ein viel bösartigerer und hartnäckigerer Ver- 
lauf der Krankheit In den Jahren 1865/1866 herrschten 
nicht nur die Typhen in hohem Grade, so dass sie 1% ^^^ 
Bevölkerung wegrafften, sondern die Todesfälle von Aus- 
zehrung und bei Kindern unter 1 Jahr waren zahlreicher 
als in andern Jahren. Wir sehen femer, dass das Cholera- 
jahr 1855 lange nicht so verderblich gewesen wie die Grip- 
penepidemien von 1830 und 1837 und die Typhusjahre 1865 
und 1866. Zu berücksichtigen sind endlich die den Typhus- 
Todesfällen entsprechenden Typhus-Erkrankungen, die sich 
für die beiden Jahre nahezu auf 4000 belaufen. Diese Re- 
sultate sind um so überraschender, als Basel der Zusammen- 
setzung seiner Bevölkerung nach eher eine niedrige Sterb- 
lichkeitsziffer zeigen sollte. Die Geburten erreichen keine 
hohe Zahl: statt auf 30 konunt erst auf 35 Yj Einwohner 
1 Geburt; die Zunahme der Bevölkerung erfolgt w^esentlich 
durch Einwanderung; ein Drittheil der Bevölkerung besteht 
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thierischen, pflanzlichen und andern Unraths inmitten der 
grössern Städte und in nächster Nähe der menschlichen Woh- 
nungen. Durch heide Factoren, durch die Uebervölkerung 
ujid durch die angehäuften Abfälle des menschlichen Haus- 
halts, werden die ersten und obersten Quellen alles Lebens, 
die Luft und das Wasser dermassen verschlechtert, dass 
^Krankheiten aller Art entstehen müssen, welche die Bevöl- 
kerung unbarmherzig decimiren. 

Ueber die Folgen der Uebervölkerung lasse ich hier zu- 
nächst Oesterlen sprechen, der von England erzählt und zwar 
aus den Zeiten, da die bekannten Sanitätsreformen noch nicht 
durchgeführt waren : „In Städten wie Liverpool, Birminghfim 
wurden nicht weniger als 50000 Menschen in engen Höfchen 
wohnhaft gefunden, und in manchen Quartieren Nottiugham's, 
Liverpool's, Manchester's und anderer Städte überhaupt 500 — 800 
Menschen auf dem Raum von 1 Acre ■= 285,29 preuss. Quadrat- 
Ruthen zusammengepackt, so dass auf den Kopf kaum 6 — 8 
Quadrat- Yards resp. 20 Quadrat-Fuss Fläche kamen. Dass 
aber Krankheit und Tod mit dieser spezifischen Bevölkerungs- 
dichtigkeit ziemlich parallel gehen, hat die Statistik fast 
allerwärts bewiesen. Während z. B. in den bessern Quar- 
tieren jährlich von 1000 Einwohnern 3 an Lungenphtise, 2 
an Typhus starben, zählte man in den dichtbevölkertsten 
Theilen derselben Stadt 6 — 8 per Monat Todesfälle an Phtise, 
8 — 10 per Monat an Typhus. Ja nach einer Durchs chnitts- 
berechnung von 5 Jahren war in einem Quartier Liverpools 
jährlich von je 10 Einwohnern immer 1 am Nervenfieber 
erkrankt! Wo in London auf 1 Acre Fläche 20 Einwohner 
lebten, starben 18*^54 an der Cholera von 10000 nur 10, 
oft sogar nur 2; wo dagegen 300 — 400 Menschen auf den- 
selben Raum kamen, da waren oft 200 von 10000 gestorben. 
Dessgleichen waren in London schon bei der Choleraepidemie 
im Jahr 1849 in den dichtbevölkerten und niedrig gelegenen. 
Bezirken näher der Themse von je 10000 Einwohnern oft 
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über 100, in den höher gelegenen, gesundem oft kaum 6 — 8 
erlegen, und dasselbe Verhältniss stellte sich auch bei spä- 
tem Epidemien von Typhus, Ruhr u. s. w. heraus." 

Ich hätte gerne für Basel ähnliche Berechnungen mit 
Bezug auf die Dichtigkeit der Bevölkerung angestellt, da ohne 
Zweifel bei uns dieser Factor auch eine nicht ganz geringe 
Rolle spielt. Wenigstens sind zur Zeit der Choleraepidemie 
von 1855 einzelne Erhebungen gemacht worden, die ich bei 
einem frühern Anlass mitgetheilt habe und welche beweisen,« 
dass bei uns nicht weniger als in England überfüllte Häuser 
vorkommen. Und überdiess ist es ja eine tägliche Erfahrung, 
wie gelbst in den noch weit gebauten alten Häusern, ge- 
schweige denn in den neuen Speculationsbauten, jeder freie 
Winkel zu einem Zimmer oder einer Mansarde eingerichtet 
und so getrachtet wird, die grösstmöglichc Anzahl Menschen 
im vorhandenen Raum zusammenzudrängen. Wo die betref- 
fenden Häuser an freier luftiger Lage sind, mag dieses Stre- 
ben noch ungeahndet hingehen; wo aber, wie längs des Bir<- 
sigs und des Rümmelinsbachs und an verschiedenen Stellen der 
kleinen Stadt, die dichtbewohnten Häuser selbst wieder so 
dicht ineinander stehen, dass sie sich jeden Sonnenblick und 
jeden Lufthauch gegenseitig rauben, da bleiben jene Folgen 
nicht aus, welche oben in so erschreckenden Zahlen geschil- 
dert worden. Wie gesagt, solche genaue Zahlen auch für 
uns aufzustellen, ist mit grossen Schwierigkeiten verbunden. 
Wir besitzen wohl BcvölkerungstabeUcn, sie sind aber getrennt 
nach Bürgern, Niedergelassenen und Aufenthaltern und nicht 
nach Quartieren resp. dem Wohnort geordnet. Ueberdiess 
hat eine neue Quartiereintheilung die Folge gehabt, dass auch 
die altem Angaben nun nicht mehr verwendet werden können, 
und so bleibt mir denn nichts übrig, als kurz mitzutheilen, 
was sich bei der eidgenössischen Volkszählung vom 10. De- 
zember 1860 in Bezug auf die hiesige Bevölkerung ergeben 
hat Damals hatte sich die grosse Stadterweiterung sehr 
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geltend gemacht: die Wohnhäuser hatten sich gegenüber 
frühem Zählungen in der Stadt nur um 1,1 Vo) ui den Bannen 
dagegen um 84^0 vermehrt. Betrachten wir nun die Zahl 
der Häuser im Verhältniss zu der Zahl ihrer Bewohner, so 
beherbergten 1860 durchschnittlich 10 Häuser der Stadt und 
ihrer Banne 145 Individuen und 10 Häuser des Landbezirks 
86 Bewohner. Dabei hatte sich folgende Steigerung der Be- 
wohnerzahl ergeben:' 1837 kamen auf 10 Häuser 99, 1847: 112, 
1850: 116 und 1860: 145 Bewohner. Femer hatte sich ge- 
zeigt, dass für die Stadt mit 37915 Bewohnern 30703 be- 
wohnte Bäume vorhanden waren, also auf 100 Individuen 
81 Wohnungsräume, im Landbezirk dagegen auf 2765 Be- 
wohner 1956 Räumlichkeiten oder auf 100 Individuen 71 
Zimmer kommen. 

*Auf 1 Haus der Stadt ergaben sich 11,7 bewohnte 
Räume, auf 1 Behausung im Landbezirk 6 Kätunlichkeiten. 
Am beneidenswerthesten gestaltete sich der Wohnlichkeits- 
comfort im St. Albanquartier (auf 100 Individuen 103 Zimmer), 
am niedrigsten dagegen im Bläsiquartier (100 Personen in 
65 Räumen). Im Allgemeinen musste damals schon ange- 
nommen werden, dass es sich weit mehr Menschen imter 
einem Dache gefallen lassen mussten als früher, und dass 
trotz aller Neubauten und baulichen Erweiterungen der be- 
stehenden Häuser in die Breite und Höhe dem räumlichen 
Bedürfnisse der anwachsenden Bevölkerung kein Genüge ge- 
leistet worden. 

Dass diese Bemerkung auch heute noch richtig, beweisen 
die Wohnungs Verhältnisse in den sogenannten neuen Quar- 
tieren: Gartenstrasse, Sperr-, Hanamer- imd Klingenthalstrasse, 
wo die Uebelstände, welche in den Häusern der alten Stadt 
sich geltend machen, neu und zum Theil in verbesserter Auf- 
lage wiederkehren. Auch da schon Ueberfiillung vom Par- 
terre bis unter den Hohlziegel und dabei möglichste Aus- 
nützung jedes Stückes freien Raumes. Die Folgen hie von 
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sind auch nicht ausgeblieben. Ich entnehme der sorgfältigen 
Arbeit des Herrn Prof. Streckeisen über die Typhusepidemie 
der Jahre 1865 — 66 folgende Angaben: In den nachgenannten 
dichtbevölkerten Strassen kamen vor 
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Weisen diese Zahlen auch darauf hin, dass bei uns die 
Uebervölkerung einzelner Strassen auf die Gesundheitsver- 
hältnisse nicht ohne Einwirkung geblieben ist, so muss doch 
anderseits hervorgehoben werden, dass jene Dichtigkeit der 
Bevölkerung allein die Mortalität unserer Stadt nicht wesent- 
lich bestimmt; denn betrachten wir das Gesammtergebniss 
der Zusammenstellung über die Typhusfälle in den Jahren 
1865—66, so erhalten wir für das Birsigthal 1057, für den 
nordwestlichen Stadttheil 751, für den südöstlichen Stadttheil 
788 und für die kleine Stadt 1068 Erkrankungen. Es geht 
daraus hervor, dass die beiden Hochplateaus unserer Stadt 
ziemlich gleich stark betroffen worden sind, obgleich ihre 
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Bevölkerungsdichtigkeit eine wesentlich verschiedene ist, wäh- 
rend das Birsigthal und die kleine Stadt wiederum in der in 
die Augen fallenden Höhe der Krankenanzahl übereinstimmen, 
aus Gründen, die wir jetzt zu entwickeln haben. 

Es ist schon oben gesagt worden, dass neben der Ueber- 
völkerung als zweiter Hauptfactor zur Bestimmung des Sterb- 
lichkeitsverhältnisses in Städten sich die Anhäufung von Un- 
rath aller Art geltend mache. Wo dieser Unrath in der 
Nähe menschlicher Wohnungen längere Zeit liegen bleibt, wo 
ihm Gelegenheit gegeben wird nicht nur seine in Folge der 
Verwesung und Fäulniss entstehenden Gase in die Luft zu 
entsenden, sondern auch in tropfbar flüssiger Form in den 
Boden zu dringen und so den Untergrund unserer Häuser zu 
durchfeuchten, ja bis in das Grundwasser hinab, aus welchem 
wir zum grossen Thcil unsere Brunnen speisen, seine Wir- 
kungen auszuüben, da entstehen Heerde verderblicher Krank- 
heiten und zwar vorzugsweise jener, ansteckenden Volksseuchen, 
wie Typhus, Cholera, Ruhr u. s. w. Es liegt desshalb in 
der Aufgabe des Menschen, sofern er sein Theuerstes, das 
Leben, möglichst lange besitzen will, jenen Unrath so rasch 
als möglich zu beseitigen oder doch möglichst ungefährlich zu 
machen. Hiezu gibt es der Wege eine grosse Menge, auch 
sind dieselben von sehr verschiedenem sanitarischem Werth, 
so dass heute noch der Streit darüber nicht entschieden ist, 
welches System der Abfuhr für menschliche und thierische 
Excremente und für die flüssigen Abfälle der menschlichen 
Haushaltung und der Gewerbe das beste und für alle Fälle 
sichernde sei. Sehen wir einmal zu, wie man sich hier bis 
zur Stunde mit dieser wichtigen Angelegenheit abgefunden 
hat. Es lohnt sich diess um so mehr der Mühe, als die Pro- 
duction nur der menschlichen Excremente bedeutend grösser 
ist, als Mancher auf den ersten Anschein glauben möchte. 
Man rechnet nach den Angaben verschiedener Forscher durch- 
schnittlich (Männer, Weiber und Kinder ineinandergerechnet) 
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täglicli drei Pfund fester und flüssiger Excretmasse auf einen 
Menschen; es macht diess für unsere Stadt, deren Bevölke- 
rung auf 46000 Seelen angeschlagen, eine tägliche Lieferung 
von 138000 Pfund Excremente, die nach den Gesetzen eines 
guten Abfuhrsystems wenigstens binnen 18 — 20 Stunden nach 
ihrer Ausleerung eine Wegstunde ausserhalb des Stadtrayons 
sollten entfernt sein. 

Von einer solchen Abfuhi* ist bei uns keine Rede. Wir 
kennen dieselbe freilich indirect auch, indem ein Theil unsrer 
Excremente sich in sogenannte Dohlen ergiesst und von da 
aus nach und nach in mehr oder minder grossem Zeitraum 
dem Birsig oder dem Rhein zuströmt. Die weitaus grösste 
Masse der menschlichen Abfälle aber wird bei uns in Gruben 
aufbewahrt, um von Zeit zu Zeit abgeholt und meist als 
Dünger verwendet zu werden. Basel zählt gegenwärtig 752 
isolirte und 34 gemeinschaftliche Senkgruben, ausserhalb dem 
Hause angebracht, und 393 isolirte und 16 gemeinschaft- 
liche Senkgruben innerhalb der menschlichen Wohnung. Dazu 
kommen 463 Cisternen, in welche die Abwasser der Küche, 
allfälligen Gewerbs und die Regenwasser geleert werden. 
Bei allen diesen Aufbewahrungsorten von Unrath ist von 
einem eigentUchen Ablauf keine Rede. Dagegen besitzen 
wir 1144 ablaufende Abtritte, von welchen sich 414 in den 
Rhein entleeren, 483 laufen in den Birsig, 243 in den Rümme- 
linbach imd 4 finden ihren Weg in einen Stadtgraben. Von 
den 1144 ablaufenden Abtritten gehen nur 131 direct oder 
mittelst kleinen Agden in den Rhein, nur 249 auf eben diese 
Weise in den Birsig und nur 140 in den Rümmelinbach; 
13 Abtritte münden auf den St. Albantcich und 71 in die 
Kleinbaslerteiche, durch deren Vermittlung ihr Inhalt dem 
Rhein zugeführt wird. Die 611 andern sogenannten ablau- 
fenden Abtritte stehen mit einem Dohlennetz in Verbindung, 
dessen Mündungen in den Rhein, den Birsig und den Rünmie- 
linbach gehen. Die 1144 ablaufenden Abtritte hätten, wenn 
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gerechnet würde, dass je einer derselben einem von 12 Per- 
sonen bewohnten Hause angehöre, täglich eine Masse von 
12 X 0,09 Kubikfuss X 1144=1235,6 Kubikfüss an festen 
und flüssigen Stoffen fortzuschaffen. Angestellte Beobachtungen 
haben aber ergeben, dass niemals dieses Kubikmass täglich 
in den Birsig und in den Rhein gelangt, und es muss daher 
angenommen werden, dass ein nicht unbeträchtlicher Theil 
desselben auf dem Weg nach dem Rhein und Birsig auf an- 
dere Weise absorbirt resp. vom Erdboden aufgenonmien wird. 
Es ist diess auch leicht begreiflich, sobald man einer- 
seits die Beschaffenheit der meisten bestehenden Senkgruben 
und anderseits die Gonstruction unserer Dohlen näher ins 
Auge fasst. Die neuere Sanitätsgesetzgebung sagt zwar, 
dass Senkgruben wohl ausgemauert, gut cementirt und durch- 
aus wasserdicht erstellt sein müssen, und dasselbe gilt auch 
für die Cistemen. Bis vor wenigen Jahren galt aber im ge- 
meinen Leben gerade das Umgekehrte. Je undichter und 
durchlässiger eine Senkgrube war, um so grösser war ihr 
Werth in den Augen des Hausbesitzers, denn er brauchte 
sie um so weniger leeren zu lassen. Ja man ging noch weiter 
und griff der Mutter Natur wohlthätig unter die Arme. Hatte 
eine Grube oder eine Gisteme aufgehört zu siegen, war das 
umliegende Erdreich bis zum Uebermass gesättigt durch die 
Abtrittjauche, so machte man den Abtrittsflüssigkeiten neuer- 
dings Luft, indem man nach dem technischen Ausdruck die 
Senkgrube „unterfuhr'' und so auch dem tiefer liegenden 
Boden die Wohlthat einer stinkenden Durchseuchung ver- 
schaffte. Daher auch die häufig gemachte Entdeckung, dass 
mitten in einer an und für sich schon tiefen Abtrittgrube 
auch eine noch tiefere Cisteme sich zeigte. Noch früher 
gehörte es zu den sogenannten Hausmitteln, dass in eine 
nicht mehr siegende Grube Quecksilber geschüttet wurde, 
das in Folge seiner Schwere und grossen Zertheilbarkeit die 
Aufgabe hatte, neue Wege für die Jauche anzubahnen. Es 



— 15 — 

stehen mir in Folge einer vom Baucollegium im Jahr 1867 
gemachten Aufnahme sämmtlicher Abtiritte hiesiger Stadt 
merkwürdige Beispiele zu Gebot über das Versiegen von 
Abtrittsflüssigkeiten. Es existiren 10 Abtrittgruben, welche 
seit mehr als 30 Jahren nicht geleert worden, 4, welche seit 
40 Jahren und 3, welche seit mehr als ÖO Jahren nicht mehr 
geräumt worden. Von einer Senkgrube heisst es, dass sie 
noch nie geleert worden sei, eine andere befindet sich seit 
Menschengedenken in demselben Zustande, imd von zwei wei- 
tem Senkgruben wird sehr naiv ausgesagt, dass sie zimi Ver- 
siegen eingerichtet seien und daher das Leeren nie nöthig 
hätten. Diejenige Zahl von Gruben, welche nur alle 20, 10 und 
7 Jahre geleert werden müssen, ist Legion ; es wäre Zeitver- 
schwendung, sie hier auch nur categorienweise aufzuführen. 
Dagegen muss ich hier noch ganz besonders der Abtritt- 
thürme gedenken, welche über unsere Stadt verstreut sind 
als Denkzeichen einer Zeit, wo man bezüglich der mensch- 
lichen Gesundheit noch im vollsten Sinne des Worts den 
lieben Gott walten liess. Der am meisten berühmt gewor- 
dene dieser Thürme ist derjenige zwischen Spalenberg imd 
Nadelberg, ob dessen nie verschlossener Oeffhung die Abtritts- 
sitze acht verschiedener Häuser gleich Schwalbennestern 
hängen, die jeden Augenblick in den doppelt furchtbaren 
Schlund zu stürzen drohen. Doch hat dieser Abtrittthurm 
trotz seiner grossen Nachtheile einen Vortheil vor seinen 
Genossen voraus: das Siegen ist ihm verleidet, imd wenn er 
übervoll ist, so zeigt er diess seiner Umgebung mit der Mah- 
nung zum Leeren dadurch an, dass er einen Theil seiner 
Flüssigkeit in die anstossenden Keller sendet. Die andern 
Abtrittthürme am Peterskirchplatz, auf dem Petersplatz, am 
Gemsberg, in der St. Johannvorstadt und zwischen Uten- 
und Greifengasse gehören zu jenen Veteranen, die 40 — 60 
Jahre und noch länger ihre Pflicht thun, che sie ans Ueber- 
laufen denken. 
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Ein cigonthümlichcs Mittelding zwischen Senkgruben und 
ablaufendem Abtritt bilden die Abortc in der St. Alban- und 
St. Johannvorstadt Khoinseits, wo der staatsrechtliche Zweifel 
über das Benutzungsrecht der Rheinhalden als öffentliche 
Allmend bequeme Handhabe geworden ist, meist ohne künst- 
liche Mittel durch eine einfache offene und ins Erdreich ge- 
grabene Rinne die verschiedenen Abfälle des häuslichen Le- 
bens dem Rhein zuzuführen. Glückhcherweise bedecken im 
Sommer laubreiche Bäume und Büsche die Scene gnädig mit 
Nacht und mit Grauen und besorgen zugleich den Anwohnern 
den weitern Liebesdienst, die die Fäulniss fördernden Sonnen- 
strahlen einigermaassen abzuhalten. Dass bei diesen sehr 
primitiven Vorrichtungen die Mutter Erde ein gut Theil der 
Abtrittflüssigkeiten vom Untergang in den Rhein rettet, liegt 
auf der Hand. 

Bei diesem Anlass sei doch gleich auch noch eines an- 
dern characteristischen Umstandes erwähnt. Die oben ange- 
führte Zahl von Abtritten und Senkgruben entspricht nicht 
der vollen "Wirklichkeit Es existiren nämlich in Basel noch 
gegen 100 — 130 abtrittlosc Häuser, in welchen der Nacht- 
stuhl die Stelle der Grube vertritt Gewöhnlich steht dieser 
Nachtstuhl, der bekanntlich in Berlins Häusern eine grosse 
Rolle spielt, in irgend einem finstern Winkel der Hausflur, 
einer Kammer oder selbst der Küche und harrt seiner Ab- 
holung in der Mitternacht oder in des Morgens Frühe, um 
in den Rhein oder Birsig geleert zu werden. So \iele Un- 
annehmlichkeiten diese Nachtstühle auch haben mögen, so 
sind sie immer noch erträglicher als die förmlichen Abtritt- 
sitzc mitten im Schlafzimmer, wie diess in der St. Johann 
und am Rheinsprung der Fall ist, wodurch das Zimmer Tag 
und Nacht* in jene unsagbare Atmosphäre von Abtrittgerüchen 
ujid Hautausdünstungen gehüllt ist 

Doch nicht allein die mehr oder minder schlecht con- 
struirtcn Senkgruben und ihre Verwandten, die Abtrittthürmc 
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und die Sitze über den Halden, sind es, welche von ihrem 
Inhalt an den Untergrund unserer Stadt einen beträchtlicheji 
Theil abgeben: auch die sogenannten ablaufenden Abtritte 
liefern ihren redlichen Theil an die Verunreinigung des Erd- 
reichs. Und zwar geschieht diess vorzüglich durch Vermitt- 
lung der Dohlen und Agdeu, welche die Excremente dem 
Rhein und Birsig zuführen sollen. Der Zustand unserer mei- 
sten Dohlen ist so bekannt, dass es fast überflüssig erscheint, 
noch viele Worte über denselben zu verlieren. Pettenkofer 
fällt in seinem Gutachten über die Caualisirung Basels ein 
kurzes aber vernichtendes Urtheil über unsere unterirdischen 
Kanäle: „Von den gegenwärtigen Dohlen Basels kann ich 
nach dem, was ich bei Gelegenheit der Röhrenlegung für 
die neue Wasserleitung gesehen habe, nicht viel halten. Sie 
scheinen sämmtlich sehr undicht zu sein, wenigstens zeigte 
sich die in den Strassen blosgelcgte Erdschichte stellenweise 
sehr feucht und imprägnirt." Diese Erkenntniss ist übrigens 
bei uns auch nicht neuesten Datums. Der Choleraausschuss 
sagt in seinem 18Ö6 veröffentlichten Bericht: „Keine Ange- 
legenheit, das glauben wir sagen zu dürfen, liegt bei uns so 
sehr im Argen, wie die Dohlen** und verlangt „definitive Ab- 
hülfe dieses heillosen Zustandes". 

Es kommt mir hier nicht zu über das allerdings eigen- 
thümliche und einer gründlichen Reform des Dohlenwesens 
sehr hinderliche Verhältniss zu sprechen, nach welchem die 
gefährlichsten Dohlen, die Abtrittdohlen, das Eigenthum ge- 
wisser Gorporationen sind, die für deren Reinlichkeit und 
Unterhalt zu sorgen haben, während die minder gefährlichen 
Wasserableitungsagden dem Staate gehören und seiner Auf- 
sicht unterstellt sind. Mit Recht klagte schon 1855 der Gho- 
leraausschuss darüber, dass durch die Unterordnung der 
Abtrittdohlen unter die Dohleninapectoren einem System des 
Schlendrians, des Gehenlassens gerufen worden, das am Mei- 
sten zur Zerrüttung unseres Dohlenwesens beigetragen hat. 

2 



-^ 18 — 

Das anfänglich gehofiPfce Wetteifern der Inspectoren untereinan- 
der in Reinhaltung und Unterhalt der Dohlen machte bald 
der natürlichen Trägheit des Menschen und dem Gefühl Platz, 
dass, je weniger man an einer Dohle arbeite, um so kleiner 
der Betrag an die Kosten derselben sei ; und so kam es, dass 
heutzutage die offenbare Nothwendigkeit auf der Hand liegt, 
diesen so wichtigen Zweig der Verwaltung dem Staat zu 
überbinden. 

Nach dieser kurzen Bemerkung gehe ich auf die Schil- 
derung unserer Dohlen etwas näher ein. Die Privat- oder 
Abtrittdohlen führen in der innern Stadt, in der Bäumlein- 
gasse, in der Baarfüssergasse, am Münsterberg, in der Streit- 
gasse, in der Weissengasse, am Schlüsselberg, im Rüden- 
gässchen, vom St. Martinskirchplatz das Martinsgässchen 
hinunter, im Helm-, Tanz - und Kronengässchen, im Todten- 
gässchen, im Imbergässchen , in der Gerbergasse und am 
Kohliberg allen aus den Häusern dieser Strassen sich erge- 
benden Unrath in den Birsig, aus welchem derselbe nur sehr 
mangelhaft weiter in den Rhein geleitet wird. Eine andere 
Abtrittdohle nimmt ihren Anfang hinter dem St. Andreasplatz 
imd geht hinter den Häusern der Schneidergasse, der Stadt- 
haus- und der Schwanengasse durch, um unter dem Gasthof 
zu den 8 Königen in den Rhein auszumünden. Eine dritte Dohle 
endlich geht von dem ehemaligen Spalenschwibogen den 
Petersgraben, hinunter und mündet beim Seidenhof ebenfalls 
in den Rhein. Viele dieser Dohlen, sowie auch der Vor- 
städte, sind schliefbar, insofern abd^ mangelhaft construirt, 
dass sie die viereckige Form haben, meistens zu hoch liegen, 
schlecht gemauert und jedenfalls nicht wasserdicht sind, dass 
der Boden mit schlechtem Gefäll, aus schlechten Steinplatten 
gebaut, meist zerrissen und desshalb uneben ist, so dass sich 
Tümpel bilden, in welchen fester und flüssiger Unrath hängen 
bleibt, und endlich sind diese Dohlen streckenweise in Rich- 
tung und Visier fehlerhaft angelegt und ermangeln meist der 
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nöthigen Zugänge, um die Reinigungs- und Unterhaltungs- 
arbeiten leicht vornehmen imd controliren zu können. Sie 
haben alle miteinander noch den grossen gemeinsamen Fehler, 
dass ihnen der gehörige WasserzuÜuss mangelt und sie dess- 
halb einen grossen Theil des Jahrs trocken liegen , wodurch 
sich die Excremente fest am Boden und an den Wänden' 
ansetzen, imter diesen Umständen dann den heftigsten Regen- 
güssen nicht mehr weichend, so dass nur durch mechanische 
Mittel eine gehörige Reinigung erzielt werden kann. Endlich 
sind mehrere der genannten Dohlen nicht viel anders als 
die berüchtigten Ehgräben, weil sie ganze Strecken entlang 
sich unbedeckt zwischen den Häusern durchziehen imd Augen 
und Nasen der Anwohner in der unangenehmsten Weise affi- 
ziren. Aehnlich existircn auch noch neben diesen Dohlen 
eine Anzahl schmaler offener Rinnen, welche ebenfalls die 
Excremente einer Anzahl Häuser aufnehmen und in grössere 
Kanäle führen, und wobei in der Regel die Ungeschicklich- 
keit getroffen wird, dass die Abtrittröhren, statt in die Rinne, 
auf deren Rand münden, so dass an eine Fortspülung dieses 
Theils der Excremente gar nicht gedacht werden kann. 

Neuem Datums sind die Dohlen der kleinen Stadt, 
welche hauptsächlich in Folge der unterirdischen Leitung der 
frühem „Bächlein" erstellt worden sind. Alle diese Dohlen 
haben den Vortheil, dass sie mit dem Wasser der Klein- 
baslerteiche geschwemmt werden können; leider bleibt aber 
dieses Wasser oft Tage lang aus, und dann müssen naturge- 
mäss dieselben Uebelstände entstehen, welche in Grossbasel 
zu Tage treten. Dazu kommt aber noch, dass, wenn in Folge 
längerer Trockenheit der Dohlen Verstopfungen und An- 
sammlungen von Unrath stattgefunden, das dann plötzlich 
hereinbrechende Wasser sich einen Ausweg durch die nicht 
besonders festen Seitenwände der Dohlen sucht und in die 
benachbarten Keller dringt. Auch hier sind die Kanäle mit 

Ausnahme der ganz neuen St. Claradohle nicht wasserdicht 

2* 
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und nicht in der als am geeignetsten anerkannten Eiform er- 
baut. Diese Uebelstände treten in der kleinen Stadt um so 
mehr in den Vordergrund, als der Rhein, sobald er über 
seinen normalen Wasserstand anwächst, die Dohlenflüssigkeiten 
zurückstaut und ihnen den Ausfluss verwehrt, wodurch in 
den Dohlen jene stehenden Wasser sich bilden, welche die 
Fäulniss der in ihnen enthaltenen organischen Stoffe wesent- 
lich befördern. 

Ein Seitenstück zu den unterirdischen Bächlein Klein- 
basels bilden in der grossen Stadt das Goldbächlein und der 
sogenannte Goldbrunnen. Ersteres zieht sich bekanntlich vom 
Kuttelgässli bis zu der grossen School; letzterer geht vom 
Andreasplatz in den Rhein und nimmt noch Arme vom Her- 
bergberg etc. auf. Diese Abtrittdohlen haben zwei grosse 
Hauptfehler: einmal sind sie meist unbedeckt, was dadurch, 
dass sie sich zwischen engen Mauern und unter den Fenstern 
von menschlichen Wohnungen durchziehen, doppelt ins Ge- 
wicht fällt; und ferner sind sie allzu schmal, so dass beim 
geringsten Ansammeln von fe^tcn Stoffen das Ueberlaufen 
und der Eintritt in die angrenzenden Häuser erfolgt, und 
allzu leicht auch auf dem Rand der Dohle sich ganze Haufen 
von Excrementen bilden, welche sich der Wegspülung ent- 
ziehen und durch mechanische Reinigung beseitigt wer- 
den müssen. Aehnliche Uebelstände bietet auch ein Kanal 
durch mehrere Häuser der Gerbergasse, der einen kleinen 
Arm des Rümmelinbachs am Leonhardsberg aufnimmt und 
bei der untern Gerbergasse in den Birsig mündet. — 

Gestatten Sie mir statt eines Resümes der vorangegange- 
nen Schilderung hieher eine Stelle aus einem Bericht über 
die Dohlenverhältuisse englischer Städte vor einigen Jahr- 
zehnten zu setzen ; sie ist zum Verwechseln ähnlich mit einer 
Beschreibung der hiesigen Zustände: „So hatte man insbeson- 
dere die Abzugskanäle oder Dohlensysteme und ganze Drai- 
nage des Bodens in keiner einzigen Stadt befriedigend ge- 



— 21 — 

funden, in 50 der volkreichsten Städte aber durchaus schlecht. 
Ja in deren ärmern dichtbevölkertsten Quartieren fehlten die- 
selben meistens ganz und gar, so besonders in den sogenann- 
ten Höfchen, Gässchen und Passagen. Oft war nur eine 
Hauptdohle in einigen Strassen, oder diente der Abzugskanal, 
die Röhre fürs Regenwasser auch zum Wegführen des Ab- 
und Spülwassers der Häuser, ' sogar des Unraths aus Latrinen 
oder Closets. Freilich hatte man oft grosse Summen darauf 
verwendet; doch ohne Erfolg, theils und gewöhnlich in Folge 
schlechten Nivellements, zu geringer Senkung, schlechter Con- 
«truction und Wasserzufuhr, theils weil es an den Abzugs- 
kanälen oder Röhren der einzelnen Häuser fehlte, von deren 
Verbindung mit jenen Strassendohleu, so dass sich dieselben 
nicht in diese letztern entleerten. Denn die Herstellung von 
Hauscanälen war ganz dem Belieben der Hausbesitzer über- 
lassen und zweifelhaft, wer dafür zu zahlen habe, ob die 
Stadt oder die Grund- und einzelnen Hausbesitzer. Nicht 
besser verhielt es sich damit in den neuern rasch aufgebauten 
Quartieren und Vorstädten fast aller Fabrikstädte. Denn es 
gab kein Gesetz, wodurch Speculanten und Eigenthümer 
eines Bauplatzes vor dem Aufbau zur Herstellung solcher Ab- 
zugscanäle gezwungen gewesen wären". Bei uns in Basel 
gestattet das Gesetz bekanntlich immer noch die Anlage von 
Senkgruben und verlangt nur da, wo Strassendohleu bestehen, 
Ableitung der Küche-, Ab- und Regenwasser in dieselben. 
Sind Cistemen vorhanden, so kann auch das Letztere unter- 
bleiben. 

Sind die Uebelstände unserer Dohlen und Agden, wie 
aus dem Gesagten unzweifelhaft hervorgeht, gross und be- 
klagenswerth, so werden sie doch noch weit tibertroffen durch 
die schreienden Verhältnisse der Cloaca maxima Basels, des 
Birsigs, dieses Stiefkinds unserer Bäche und Teiche. Wäh- 
rend er bis zu seinem Eintritt in die Stadt in einem hübsch 
gegrabenen, mit zahlreichen Schwellen versehenen Bett, dessen 
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Ufer die meiste Zeit des Jahrs mit saftigem Grün eingefasst 
sind, klar und freundlich dahin plätschert, geräth er inner- 
halb der Stadt in eine grässliche Unordnung, ninamt bald eine 
überflüssige Breite au, bald zwängt er sich schmal und unheim- 
lich unter und zwischen den Häusern durch; statt des pchw^el— 
lenden Grüns der Ufer drausscn in der Stadt die nichts weni- 
ger als schönen Hinterseiten zusammengedrückter, meist alter 
und zum Theil baufälliger Häuser, die ihre Aussicht auf den 
Birsig nur benützen, um ihm Alles und Jedes, was seinen Dienst 
gethan hat und nutzlos geworden ist, zu übergeben: neben 
den Excrementen sämmtliche Küchen- und Gewerbsabfälle, 
ja selbst alte Hüte, alte Schuhe, verbrochenes Geschirr u. dgl. 
mehr, so dass sein die meiste Zeit des Jahrs trockenes Haupt- 
bett ein wildes Chaos aller möglichen Ruinen, sein Wasser 
in den beiden Rinnsalen eine trübe, seichte und eckelhafte 
Fluth bildet, die hie und da imterbrochen wird durch das 
Hereinstürzen irgend eines unsauberu Bächleins, das unter- 
wegs auch seine Pflicht gethan und die grösstmögliche Anzahl 
Abtritte passirt hat. Bedenkt man, dass in den Birsig selbst 
direct 249 Abtritte gehen, dass er noch mit 234 Abtritten 
durch 15 Hauptdohlen in Verbindung steht, dass ihm der 
Rümmelinbach abermals den Inhalt von 243 Abtritten zuführt, 
dass er in der Thorsteinen u. A. die Abwasser einer Ger- 
berei, bei der Weissengasse die Abfälle der neuen, unter der 
Brodlaube diejenigen der alten School aufnimmt; rechnet man 
noch hinzu, dass allerlei Gethier auf dem trockenen Theil 
des Bettes sich ergeht und diesem seine Excremente eben- 
falls übergibt, und erinnert man sich endlich, dass der Aus— 
flußs aller dieser Unreinlichkeiten oft Tage, ja Wochen lang 
durch einen hohen Wasserstand des Rheins gehenmit ist, und 
dass die ganze Wirkung dieser Uebelstände die meist dicht zu- 
sammen gedrängten und ebenso dicht bewohnten Häuser (man 
denke nur an die Gerbergasse, die Freienstrasse imd Weisse- 
gasse) treffen muss: so wird man es begreifen können, dass 
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man schon seit Jahrzehnten an die Beseitigting dieser CHoaca 
maxima gedacht hat; aber man wird es gleichzeitig nicht 
fassen können, dass biä zur Stunde dieser so richtige Gedanke 
noch nicht die geringste Ausführung gefunden hat. Man 
wird die Logik nicht verstehen, welche dem ärmsten Haus- 
besitzer zumuthet seine Küchenwasser unterirdisch und wohl* 
verschlossen abzuführen, während der Staat die colossalste 
Dohle, welche fast ^3 sämmtlicher Excremente aller Ein- 
wohner aufnimmt, offen und unter freiem Himmel die grosse 
Stadt ihrer ganzen Breite nach durchziehen lässt. Man 
wird auch nicht wohl einsehen können, wie es sich 
reimt, dass der. Staat dafür Sorge trifft, dass nicht durch 
Abtrittflüssigkeiten die Mauern und die Fundamente der 
Häuser zerstört werden können, während er auf der andern 
Seite zulässt, dass die Jauche des Birsigs in 2 Binnsalen 
ängs den Grundmauern zahlreicher Häuser abfliesst und diese 
durchzieht: eine Gefahr, auf welche schon im Jahr 1865 von 
competenter Seite aufmerksam gemacht worden. Einen der 
grössten Nachtheile des Birsigs in seinem verwahrlosten Zu- 
stand hat glücklicherweise die Mutter Natur zu beseitigen 
übernommen, indem sie der stinkenden Fluth als Unterlage 
eine wasserdichte Lettenschichte gegeben und so das massen- 
hafte Eindringen der Flüssigkeiten in den Boden verhindert 
hat. 

Wenn man sich fragt, wie es gekonmien, dass der Birsig 
heute noch in demselben Zustande sich befindet, wie vor 
bald 20 Jahren, während welcher Zeit Cholera imd Typhus 
die Stadt nachdrücklich heimgesucht und zur schleunigsten 
Abhülfe sollten gerathen haben, so erfährt man aus dem 
Gutachten der Commission zur Prüfung des Berichts des Cho- 
leraausschusses von 1855, der Grund dieser Verzögerung liege 
„nicht nur in der Theilung und dem bisherigen Parallelismus 
unserer Behörden, sondern auch in der Verschiedenheit der 
Ansichten, wie geholfen werden solle, und in der Befürchtung, 
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dass die Correction allzugrosse Kosten verursachen werde. 
Und meist mag das Letztere ein stillschweigender Grund 
gewesen sein, um eine Entscheidung für dieses oder jenes 
System zu verhindern, während bei verfügbarem Mittebi man 
sich wahrscheinlich schneller geeinigt haben würde." Es w^ar 
diess unter dem Einfluss des Vorwurfes geschrieben, welchen 
der Choleraaiisschuss in den Worten erhoben hatte: „Wel- 
chen Eindruck muss es aber im Allgemeinen machen, mit 
ansehen zu müssen, dass E. E. Rath diese (Birsig-) Correc- 
tion will, löbl. Stadtrath ebenso sehr von ihrer Nothwendig- 
keit überzeugt ist, lÖbl. Bauamt sie ebenfalls will, dass Je- 
dermann in der ganzen Stadt einsieht, darin müsse nun 
einmal ein entscheidender Schritt geschehen, und — dass 
eben doch nichts geschieht?" 

Seit jener Zeit, wo man „verfügbarere Mittel" wünschte, 
um die eigentliche partie honteuse von Basel zu tilgen, sind 
Jahre vergangen, in welchen man die Correction der fernen 
Wiese mit bedeutenden Ausgaben bestritten, die Stadt mächtig 
erweitert und um sie herum einen Gürtel von parkähnlichen 
Anlagen gezogen hat, in welchen der s. Z. hinderliche Pa- 
rallelismus der Behörden, wenigstens nach dieser Richtung, 
aufgehört hat — und noch ist nichts geschehen. 

Wohin das bereits geführt hat und wohin- es bei län- 
gerer Zöger ung noch führen muss, das zu zeigen, wird Auf- 
gabe des nächsten Vortrags sein. 



IL 

Um recht verstehen zu können, welche Folgen diejenigen 
Uebelstände mit sich geführt, die wir im letzten Vortrag bei 
Betrachtung unserer Abtritte und Dohlen nebst des Birsigs 
geschildert haben, müssen wir uns in erster Linie mit Basels 
Bodenverhältnissen etwas naher vertraut machen. Nach der 
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vortrefflichen Schrift des Herrn Prof. Albr, Müller „Ueber das 
Grundwasser und die Bodenverhältnisse der Stadt Basel^ 
besteht die Ebene des Rheinthals, auf der Basel gebaut ist, 
aus den 50 — 70 Fuss mächtigen Geröllablagerungen der Di- 
luvialperiode, d. h. der jüngsten, durch ihre grossen Wasser- 
fluthon ausgezeichneten geologischen Periode, welche der 
heutigen Schöpfung unmittelbar vorangieng oder gewisser- 
massen als die Urzeit der gegenwärtigen, historischen Periode 
betrachtet werden kann. Diese aus dem Schutt grösstentheils 
alpinischer Gesteine bestehenden Geröll- und Sandablagerungen 
füllen die weite flache Mulde des Rheinthals und ruhen auf 
blaugräuen sandigen kalkhaltigen Thonen oder Mergeln, welche 
der miocenen oder mittlem Abtheilung der Tertiärformation 
angehören. Es ist diess der sog. blaue Letten, auf den man 
namentlich in den niedrigem Stadttheilen und in der kleinen 
Stadt häufig beim Graben von Fundamenten, Kellern mnd 
Brunnen zu stossen pflegt, der im Bette des Birsigs vor dem 
Steiuenthor zu Tage tritt und in welchen der Birsig selbst 
sein Bett sich gegraben hat. Dieser blaue Letten scheint 
eine bedeutende Mächtigkeit zu besitzen, wenigstens ist er 
noch nirgends ganz durchgegraben worden, und hat für Basel 
die grosse practische Bedeutung, dass sich auf ihm als einer 
wasserdichten Unterlage die das Gerolle durchdringenden 
Tagwasser, als Regen-, Schnee- und Flusswasser, dem Ge- 
setz der Schwere folgend ansammeln. Der blaue Letten, ein- 
mal von Wasser durchtränkt, lässt weiter kein Wasser mehr 
durch. Nun ist unser Gerolle oberhalb der Lettenschichte 
so locker und zerklüftet, dass Pettenkofer die für Manchen 
anfänglich überraschende Behauptung aufstellt: der Grund, 
auf dem die Häuser von Basel stehen, bestehe mindestens 
zum dritten Theil aus atmosphärischer Luft, wovon sich in- 
dessen Jeder leicht überzeugen kann, wenn er mit der Basler 
Geröllablagerung ein Hohlmass z. B. 1 Kubikfuss fest aus- 
füllt und dann allmälig Wasser nachgiesst, bis es überzulaufen 
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anfängt; er wird sicher Y3 Kubikfuss Wasser brauchen, um 
die Zwischenräume, die für gewöhnlich mit Luft erfüllt sind, 
alle mit Wasser aufzufüllen. Dass durch diesen siebartigen 
Boden alles der Erde übergebene Wasser leicht durchsickert [' 

und sich auf der wasserdichten Lettenschicht ansammelt, uili 
dort gleichsam einen unterirdischen See zu bilden, wird leicht 
einzusehen sein. Dieser See resp. das unterirdische auf der 
undurchlässlichen Lettenschicht sich ansammelnde Wasser 
nennt man das Grundwasser, welches wir zu erreichen suchen, 
wenn wir einen Brunnen graben, welches übrigens auch an 
besonders tief gelegenen Stellen, wo die Lettschichte zu Tage 
tritt, in Form von Quellen aus dem Boden sprudelt und, 
dann gefasst, unsere laufenden Lochbrunnen speist. — lieber 
die Tiefe dieses Grimdwassers und über seine Ausdehnung 
an den verschiedenen Punkten unserer Stadt sind durch Herrn 
Major Falkner Messungen vorgenonmien worden, auf welche 
gestützt Herr Prof. Müller zu folgenden Sätzen kommt : Das 
Niveau der Grundwasserschicht folgt im Allgemeinen der 
Oberfläche des blauen Lettens an der Basis der Geröllmassen 
mit Ausnahme der einzelnen schwachen Undulationen des 
Lettbodens. Die Wasserschicht oder das Niveau des Grund- 
wassers fällt aber sowohl in der grossen als in der kleinen 
Stadt von den dem Rhein entferntem höhern Stadtheilen in 
sanften Curven dem Rheinbett zu und zugleich abwärts, in 
der allgemeinen Richtung des Thals. Die Oterfläche der 
Grundwasserschicht in Kleinbasel würde daher einem sehr 
flachen Kugelsegment entsprechen, das seinen Höhepunct für 
das Kleinbasler- Areal ungefähr in der Gegend des Hirzbrun- 
nens, zwischen Basel und Riehen hätte. Ein anderes EUip— 
soi'd würden wir für das Grundwasser von Grossbasel erhalten, 
mit einem Höhenpunkt etwa in der Gegend des Central- 
bahnhofs, wenn dieses nicht durch das Birsigthal in 2 Hälften 
zerschnitten wäre, wodurch ein rascherer Abfall des Grund- 
wasserspiegels nach dieser seitlichen Thalspalte bewirkt wird. 
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Das Grundwasser wird also hier dem Birsig, wie wir an 
den Lochbrunnen sehen, im Grossen und Ganzen aber dem 
Bheinbett zuströmen, das wenigstens bei niedrigem Wasser- 
stand die Rolle eines grossen Drainirungskanals spielt. Der 
Spiegel des Grundwassers folgt femer im Allgemeinen, aber 
in viel beschrankterm Masse, in viel grössern und mehr 
wechselnden Abständen, dem durchschnittlichen Höhenniveau 
der Bodenoberfläche, auf welcher die Stadt gebaut ist, so 
weit wenigstens, dass im Allgemeinen mit der grössten Er- 
hebung des Bodens auch diejenige des Grundwassers und 
mit der tiefsten Depression auch der tiefste Stand des letz- 
tern zusammenfällt. Der Abstand zwischen beiden Flächen 
muss natürHch um so mehr abnehmen, je mehr wir uns den 
Niederungen der viel unregelmässiger gestalteten Bodenober- 
fläche nähern. Es ergibt sich daraus, dass der Hauptzug des 
Grundwassers bei einem mittlem Wasserstand sich von jenen 
höhern Stadttheilen, die bereits an den Grenzen des äussern 
Stadtrayons liegen, unter der Stadt hindurch nach dem Bhein 
und Birsig bewegen wird. Diese Strömung wird natürlich 
um so stärker sein, je stärker der AbfaU der Lettschicht uai 
je grösser die Differenz zwischen dem Stand des Grundwas- 
sers und demjenigen des Kheins sein wird. Das auf die 
nächsten Höhen beschränkte Regengebiet unsers Grundwas- 
sers ist von ganz andern Einflüssen abhängig, als das weite 
Flussgebiet des Rheins, das dem Rhein nicht nur nach stär- 
kerer Regenzeit, sondern auch durch das vermehrte Schmel- 
zen der Gletscher in den Hochalpen, bei der anhaltenden 
Dürre eines Sommers oder bei Föhnwind, einen vermehrten 
Zufluss von Wasser liefert, während unsere kleinen Flüsse, 
Birsig, Birs und Wiese, fast versiegt sind. In diesem FaU 
wird das Rheinwasser seitlich durch das GeröUe eindringen 
und den durch die Trockne herabgesunkenen Stand des Grund- 
wassers wieder erhöhen. Umgekehrt können die kleinen 
Flüsse imd Quellen unserer Umgebungen bei niederm Rhein- 
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stand längere Zeit hindurch einen höhern Stand behaupten 
und den Spiegel des Grundwassers merklich erhöhen; dann 
wird die Strömung des Grundwassers dem Rheinbett zu be- 
sonders stark sein. f 

Das Gh-undwasser, das imsere Sod- und Lochbrunnen 
speist, sollte an und für sich ein gesundes, gutes und ange- 
nehmes Getränk sein; es ist in Folge seiner Tiefe auch im 
Sommer frischer und recenter als das Wasser aus den Lei- 
tungen von ferner gelegenen Punkten her. Dass es heute 
aber zu einem der grössten sanitarischen Uebelstände Basels 
geworden ist, wird derjenige leicht begreifen, der sich noch 
daran erinnert, dass wir Hunderte von Abtritten und Cister- 
nen, eine grosse Menge schlechter Dohlen und einen durch 
und durch verunreinigten Fluss besitzen, welche insgesammt 
ihren Inhalt durch das lockere GeröUe unseres Bodens rinnen 
lassen, damit sich derselbe, auf der undurchdringlichen Lei— 
tenschicht angekommen, mit dem reinen Grundwasser ver- 
mische imd dasselbe verderbe. Die Vorgänge, welche s. B. 
die Abtrittjauche bei ihrer Durch Wanderung des GeröIDagers 
bis auf den blauen Letten erleidet, sind jetzt hlnläingliff}! 
bekannt^ um die Gefahr sofort erkennen zu lassen, welche 
durch eine nicht wasserdichte Abtrittgrube auf einen in ihrer 
Nähe befindlichen Sodbrunnen erzeugt und herbeigeführt wird. 
Und doch gibt es noch immer Leute genug, welche an eine 
solche Gefahr nicht glauben wollen, welche erstaunt fragen: 
wmrum man erst heute diese Entdeckung gemacht« nachdem 
doch schon Jahrzehnte lang die Abtiittjauche in die Erde 
gedrungen r und welche trotzig das ,recente* Sodwmsser 
immerfort noch gemessen. Diesen Leuten antworten Petten— 
kofer u. A. kurz und bundig. Der erstcre sagt: «Warum dieses 
einfache z^stürliche Verhiltniss (^der Verunreinigung des Gnmd— 
wmsser>^ nicht von jeher allgemeiner beachtet worden ist 
und Tor Veranreinigoag dos Bodens auf der Oberfläche ge- 
¥ranHt hat. hat seinen wesentlichen Grund dann, dass 
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den Inhalt der Gruben und Dohlen nicht in unveränderter 
Form in den Brunnen wiederfinden. ** Während nämlich die 
Stoffe in den Boden eindringen, dessen Poren theils mit 
Wasser und theils mit Luft erfüllt sind, greift eine chemische 
Veränderung Platz, die wir als eine Reinigung, als eine Des- 
infection auffassen können. Die animalischen Stoffe erleiden 
im Boden ganz den gleichen Verwesungs- und Verbrennungs- 
prozess resp. Oxydation, wie die eingegrabenen Leichen; 
die organischen Theile w^erden verzehrt und nur die unver- 
brennlichen Knochen resp. die mineralische o Theile bleiben 
zurück imd sind meistens der Art, dass sie unserer Gesund- 
heit keine besondern Nachtheile bringen, falls sie nicht gerade 
im Uebermass genossen werden. Wie aber menschliche 
Leichen in Kiesboden 6 Jahre, in Sandboden 10 Jahre, in 
trockenem Lehmboden 15 Jahre, in Mergelboden über 20 
Jahre und im Bereich des Grundwassers über 30 Jahre zur 
Verwesung gebrauchen, so ist auch für die animalischen 
Ausw urf sstoffe die Zeit, innerhalb welcher sie im Boden zer- 
stört werden, je nach der Bodenbeschaffenheit ausserordent- 
lich verschieden. Auch im luftreichsten Kiesboden können 
die eindringenden Excrementalstoffa die Desinfectionskraft 
des Bodens erschöpfen, wenn durch das beständige Nach- 
dringen von Jauche der vollständigen Verbrennung nicht die 
erforderliche Zeit gegönnt wird. Je schwerer der Boden, 
desto schneller ist seine Desinfectionskraft erschöpft, beson- 
ders wenn midurchdringliche Thonschichten den Abfluss 
erschweren, oder wenn der Verbrennungsprozess so tief unter 
der Erdoberfläche stattfindet, dass das Nachdringen der zur 
Zerstörung nothwendigen Quantität atmosphärischer Luft be- 
hindert ist. 

Bei uns in Basel nun musste es in Folge des lockern 
und luftreichen GerölUagors sehr lange gehen, bis de Boden 
so durchfeuchtet war, dass eine Oxydation oder Verwesung 
der ihm übergebenen Abtrittstoffe nicht mehr eintreten konnte. 
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Als aber stetsfort die versiegenden Cistemen, Abtrittgruben 
und Abtrittthürme ihren Inhalt in die Erde abgaben, die 
durchlässigen und zerstörten Dohlen mehr als die Hälfte des 
ihnen zur Fortspülung übergebencn Unraths in den Boden 
durchsickern Hessen, da musste einmal der Zeitpunkt ein- 
treten, wo die animalischen Auswurfstoffe in immer concen- 
trirterer Ursprünglichkeit d. h. mit fast allen ihren schädlichen 
Eigenschaften und Einflüssen das Gerölllager durchwan- 
dern und sich dem Grundwasser mittheilen, den Untergrund 
unserer Häuser und das Grundwasser mit den giftigen, flüs- 
sigen wie gasformigen Produkten der Fäulniss verpestend. 
Im Grundwasser angekommen, ist dem weitem Vordringen 
Halt geboten durch die undurchdringliche Lettenschichte, so 
dass ein Correctiv für die täglich und stündlich zunehmende 
Verunreinigung des Grundwassers nicht möglich ist und sich 
schliesslich, wenn der Stand des Grundwassers immer der- 
selbe bliebe und die Einsickerung der Abtrittjauche in glei- 
chem Masse stets fortdauerte, ein Verhältniss bilden müsste, 
wonach der imterirdische See des Bodenwassers ähnlich ver- 
unreinigt wäre wie eine oberirdische Mistlache. Glücklicher- 
weise hilft aber die gütige Mutter Natur der Nachlässigkeit 
und Gedankenlosigkeit des Menschen wenigstens insoweit 
nach, dass durch Regen und Schnee, durch eindringende Fluss- 
und Bachwasser, durch allerlei unter- und oberirdische Ab- 
imd Zuflüsse dem See unter unsem Wohnungen stets frisches 
und gesundes Wasser wieder zugeführt w^ird, wodurch immer 
eine Ausgleichung zwischen den Abtrittflüssigkeiten und dem 
Grundwasser stattfindet. Nur wo die Quantität der durch- 
gelassenen Abtrittflüssigkeiten verhältnissmässig viel grösser 
ist als diejenige der nachdringenden Meteor- und Flusswaaser, 
da tritt die bekannte Verpestung der Sodbrunnen auf, und 
diess geschieht in den meisten grossen Städten, wo auf einem 
relativ kleinen Raimi ganz enorme Mengen unreiner Abgänge 
in flüssiger Form erzeugt werden. Als Beispiel sei hier an- 
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geführt, dass laut statistischen Angahen in Paris im Jahr 
1800 38000 cS^Meter Unrath aus den sogenannten Fosses 
d'aisances entfernt wurden, 1857 schon 473,278 cS^Meter. 
Bei uns in Basel ist neben dem Uebelstand schlechter Abtritt- 
gruben und Dohlen die Bevölkerung in den letzten Jahren 
auch bedeutend gewachsen, ohne dass der bewohnte Raum 
im gleichen Verhältniss sich ausgedehnt hätte; es ist somit 
bei uns die Production von flüssigem Unrath aller Art eben- 
falls wesentlich gestiegen und es ist desshalb nicht zu wun- 
dern, dass bei uns seit einigen Jahren alle Sod- und Loch- 
brunnen als mehr oder minder stark verunreinigt resp. 
gesundheitsschädlich müssen angesehen werden. 

Wie weit es in dieser Beziehung bei uns gekommen, 
ist am Eindringlichsten dargelegt in der ebenso gewissen- 
haften als interessanten Arbeit des Herrn Dr. Goppelsröder : 
„lieber die chemische Beschaffenheit von Basels Grxmd-, Bach-, 
Fluss- und Quellwasser mit besonderer Berücksichtigung der 
sani tarischen Frage ''. Als Hauptergebniss dieser Unter- 
suchungen hat schon Pettenkofer, dem dieselben mitgetheilt 
worden, aufgestellt: „Wenn man die Brunnen Basels nach 
dem Gefäll der Lettenschichte und nach der Bewohnung der 
Oberfläche ordnet, so zeigt sich, wie den tiefer gelegenen 
Punkten nicht nur der Unrath der eigenen Häuser, sondern 
auch theilweise der höher gelegenen Quartiere zufliesst; denn 
der Gehalt an organischen und namentlich aber au unorga- 
nischen Theilen, welche den Hauptbestand des Gesammt- 
rückstandes der Brunnwasser ausmachen, nimmt in dem 
Masse zu, als sich das Grundwasser auf der Lettenschichte 
unter einer grössern oder kleinern bewolmtelh Strecke dem 
Birsig oder dem Rheine zu bewegt. Spezielle Verhältnisse 
(wie z. B. sehr unreine Teiche und Agden und undichte 
Dohlen und Senkgruben) lassen diese Regelmässigkeit aller- 
dings nicht in jedem einzelnen Falle hervortreten". Es würde 
zu weit führen, hier auch nur auszugsweise die Angaben 
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der erwähnten Schrift des Herrn Dr. Goppelsröder mitzu- 
theilen; begnügen wir uns desähalb mit den Schlussäätzen, 
welche als das Gesammtresultat der vielseitigen Unter- 
suchungen hingestellt werden: ^Weun auch die Natur**, hcisst 
es da, „der in den Wassern enthaltenen organischen Stoffe 
noch in tiefes Dunkel gehüllt ist, so ist uns doch wenigstens 
gelungen die Anwesenheit solcher Stofie und die fortwährende 
Zunahme der Verunreinigung im städtischen Grundwasser 
nachzuweisen. Es ist dieses eine nicht zu widerlegende 
Thatsache. Was wir in geringer Tiefe beim Aufgraben von 
Dohlen mit den Augen wahrnehmen können, das haben wir 
nun auch für grössere Tiefen durch die Analyse des G^rund- 
wassers ermittelt und den Beweis geleistet, dass der städti- 
sche Boden bis auf das Grundwasser hinunter durch Dohlen, 
Abtrittgruben und andere Heerde der Fäulniss und Verwe- 
sung organischer Stoffe infizirt ist. In der Nähe unserer 
Dohlen ist die Erde braun bis schwarz, ein handgreifliches 
Zeichen der Infiltration des Dohleninhalts in den Boden. 
Würden wir a»i solchen Stellen tiefer graben, so würde mit 
zunehmender Tiefe der Infectionsgrad ein geringerer und die 
Färbung des Gerölls eine immer normalere werden, weil die 
organischen Stoffe bei ihrem Laufe durch das lockere, gleich- 
sam in einem Luftmeer schwimmende GeröUe der Verwesung 
immer mehr und mehr anheimfallen. Heute ist es glücklicher- 
weise noch so. Später aber wird es anders sein, wenn der 
Infection des Bodens nicht mit aller Macht Einhalt gethan 
wird. W^enn namentlich jene tiefen Gruben, die höchst selten 
oder nie geleert worden sind, nicht vollständig ausgerottet 
werden, so wird sich der Boden immer mehr und mehr mit 
thierischen Abfällen schwängern und der Sauerstoff der Bo- 
denlufk wird nicht mehr im Stande sein, die enorme Masse 
von Unrath zu bewältigen; es wird der Boden zu einem 
wahren Heerde der ^Fäulniss" werden und die Fäulniss- 
produkte werden massenhaft in die Sode gelangen und das 
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dringt und den Weg nach dem unterirdischen See von 
Grundwasser auf der Lettschicht nimmt, so wird man ein- 
sehen, welche Bedeutung die Verunreinigung von Flüssen 
und Bächen durch den Unrath der Städte für die menschliche 
Gesundheit hat. Und diese seitlichen Infiltrationen sind oft 
stärker, als Mancher zu glauhen geneigt ist. Herr Dr. Gop- 
pekröder führt z. B. an, dass das Wasser des Steinenwerks 
zu verschiedenen Malen stark trühe war durch rothbraune 
Fetzen, welche aus dem Abflusscanaf einer naheliegenden 
Papierfabrik durch seitliche Infiltrationen in die Quelle ge- 
langt waren und dem Wasser eine schleimige Consistenz 
gaben. 

Noch bedeutungsvoller gestaltet sich diese seitliche Infil- 
tration mit Bezug auf das Rheinwasser auf der Kleinbasler- 
selte. Je mehr der Spiegel des Bheins denjenigen des Grund- 
wassers überragt, desto stärker wird das Rheinwasser durch 
da» lockere GeröUe landeinwärts drängen. Das bisher tiefer 
gelegene Grundwasser wird demnach zurückgedrängt werden 
uimI seine Strömung eine rückgängige Bewegung landeinwärts 
maehen. Zugleich wird das von einer grossem Höhe zum 
Grcmdwasser durchsickernde Wiesewasser aufgestaut werden. 
Diose röckgängige Bewegung und Aufstauung des Grund- 
wassers wird sich natürlich in den dem Rhein nächst gele- 
genen Stadttheilen am stärksten und schnellsten bemerkbar 
machen; daher sehen wir in den hier gelegenen Sodbrunnen 
ddA Wasserspiegel fast gleichzeitig mit dem Rhein steigen 
und faUen, während in den vom Rhein entfernten Brunnen 
dteeelbeii Schwankungen sieh natürlich erst später und schwä- 
dior bemeorkbar machen. Hinsichtlich ähnlicher Wirkungen 
des Bijpsigs erinnern wir an die von der alten Gasfabrik vor 
dai» Staioenthor ausgehende Infection der Sodbrunnen der 
dortigen Vorstadt 

BMeea Eindringen der Stromfiüssigkeit in die Uferränder 
80kr schädliche Folgen haben» Die auffallende Vttr- 



-^ 86 — 

hauptung gewiss, dass es hauptsächlich die organischen Körper 
im Trinkwasser sind, welche zunächst und in erster Linie 
auf die Gesundheit einwirken, und dass je nach der Beschaf- 
fenheit dieser Körper die schädlichen Folgen des Genusses 
solchen Wassers stärker oder schwächer sind. Die Natur 
dieser einzelnen organischen, (meist noch kleiner als) Vnicros- 
copischen Körper zu erkennen, ist bis jetzt noch nicht ge- 
lungen, und es wird noch einer grossen Keihe von Unter- 
suchungen und scharfsinniger Schlüsse bedürfen, ehe man 
die Wirkung derselben auf einander und auf den menschli- 
chen Organismus kennen gelernt hat 

Eine Thatsache von nicht geringem Belang hat erst in 
letzter Zeit Herr Prof. Schönbein aufgefunden. Es ist nämlich 
von Herrn Dr. Goppelsröder auch in der schon berührten Schrift 
wieder hervorgehoben worden, dass im Grundwasser weit mehr 
als im Quellwasser von Angenstein und Grellingen in Folge der 
Infiltration von Dohlen u. s. w. salpetrig- und salpetersaure 
Verbindungen vorhanden seien. Man hat bisher angeuonmien, 
dass je grösser die Menge der in einem Trinkwasser vor- 
handenen salpetrigsauren Verbindungen, um so bestimmter 
sei die Verunreinigung durch animalische Abfälle erwiesen. 
Nun hat Herr Prof. Schönbein nachgewiesen, dass die Con- 
ferven, der fast in jedem nicht sehr rasch fliessenden Wasser 
vorhandene grüne Schlamm, die Eigenschaft besitzen die Bil~ 
düng jener Verbindung zu befördern und in kurzer Zeit zu 
Wege zu bringen, womit jener frühere Schluss über die noth- ^ 
wendige Anwesenheit von Jauche u. dgl. in salpetrig säure- 
haltigem Wasser bedeutend ins Schwanken gerathen ist 
Vielmehr lässt sich aus dem Umstände, dass Conferven im 
Wasser diesem einen stärkern Gehalt an salpetrigsauern Ver- 
bindungen geben, die Vermuthung schöpfen: dass überhaupt 
der Nitiithaltigkeit eines Wassers die Anwesenheit von be- 
sondem Organismen entspreche, mit welchen solches Wasser 
in Berührung gekonmien. Wäre es möglich oder sogar wahr- 
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sclieiiilicli, dass diese Organismen, durch das "Nasser in 
den Körper eingeführt, hier fermentartig wirken und eigen- 
thQmliche Veränderungen im menschlichen Organismus her- 
vorrufen, so gewänne das Vorkommen von salpetrigsauern 
Verbindungen eine nicht geringe Bedeutung. Ein solches 
Vorkommen könnte möglicher Weise zur Entdeckung einer 
Krankheitsursache, nämlich zur Auffindung von Organismen 
führen, welche, wie die Krätzmilbe in der Haut, im Innern 
des Körpers abnorme Zustände herbeiführen. Doch räth 
Herr Prof. Schönbein auch in dieser Beziehung noch grosse 
Vorsicht an und erwartet erst von zahlreichen imd verläss- 
lichen Beobachtungen imd Versuchen definitive Aufschlüsse. 
Verwandter und entgegengesetzter Ansichten, welche man 
jn Sachen der Schädlichkeit oder NichtSchädlichkeit verunreinig- 
ten Trinkwassers aufgestellt hat, gibt es zur Genüge. Soviel ist 
freilich gewiss, dass man noch gar nicht weiss , bei welcher 
Verdünnung faulende Stoffe aufhören physiologisch wirksam 
d. h. der Gesundheit schädlich zu sein. Die Annahme der 
Unschädlichkeit bei einer ?o und so vielsten Verdünnung ist 
eine ganz willkürliche und es ist daher ein schlechter Trost, 
dass das Wasser nur einen so und so vielsten Bruchtheil 
von Excrementen enthalte; vielleicht ist eine relativ starke 
Verdünnung noch nicht hinreichend, um Contagien in der 
Fäcalmasse zu vernichten. Trübt doch erfahrungsgcmäss 
V12000 geriebene frische Kothmasse destillirtes Wasser noch 
so stark, dass es ein sehr widerliches Ansehen hat. Demgemäss 
ist CS Pflicht einer Sanitätsbehörde, auch wenn ein directer 
Beweis der Schädlichkeit eines Trinkwassers nicht erstellt 
ist, doch ein Maximum von Verunreinigung festzusetzen, bei 
dessen Ueb ersteigen ein Wasser dem Genuss entzogen wer- 
den soll und muss. Ist diess schon unter gewöhnlichen Ver- 
hältnissen rathsam, so v\drd es zur unabweisbaren Nothwen- 
digkeit, sobald in einer Stadt auch noch epidemische £[rank- 
heiten herrschen, von welchen man, so viel auch sonst von 
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deren eigcnüicliein Ursprung noch unbekannt ist, doch bestimmt 
weiss, dass sie wesentlich gefördert werden durch den Oenu90 
unreinen mit AbtrittflQssigkciten versetzten Wassers und durch 
das Einathmen einer mit Fäuhiissgasen geschwängerten At- 
mosphäre. Welcher von diesen beiden Factorcn der gewich- 
tigere und gefährlichere sei, ist neuerdings auch wieder in 
Frage gestellt worden. Als Herr Prof. Pettenkofer hier war, 
um über unser Dohlenwesen sich auszusprechen, hielt er 
noch die Ansicht fest, dass Typhus und Cholera hauptsäch- 
lich durch die von TjTphus- und Choleraexcrementen ver- 
pestete Luft weiter verbreitet werden und ansteckend wirken, 
und schrieb dem Genuss verdorbenen Trinkwassers eine ge- 
ringere Uebertragimgskraft zu. Wir haben aber seither die 
Erfahrung gemacht, dass durch das schlechte Trinkwasser 
der Typhus sehr rasch verbreitet werden kann. Abgesehen 
von einer grossen Zahl von Typhusfallen, bei welchen mit 
grdsster Wahrscheinlichkeit ihr Ursprung auf einen durch 
Abtritt jauche verunreinigten Brunnen zurückgeführt werden 
konnte, ist die lokale Epidemie, welche die Hichter'sche An- 
stalt auf der Scheren heimsuchte, der unwiderlegbarste und 
eclatanteste Beweis der Uebertragung des Typhusgiftes durch 
Trinkwasser. In den Brunnen jener Anstalt sickerte der 
Abtrittinhalt in Folge verschiedener nicht hiehergehöriger 
Verhältnisse durch. Es kam ein Fall von Typhus in der 
Anstalt vor, höchst wahrscheinlich von der Stadt her einge- 
schleppt. Die Typhusstühle wurden in jenen mit dem Bron- 
nen correspondirenden Abtritt geleert und, nach kurzer Zeit 
war die Zahl der Typhuskranken in der Anstalt auf über 
40 gestiegen. Nachdem Herr Prof. Liebermeister im Verein 
mit dem behandelnden Arzte die muthmassliche Quelle der 
Erkrankungen entdeckt und den Brunnen dem Gebrauch hatte 
entziehen lassen, hörten die Erkrankungen auf, und erst als 
wieder einige Mädchen verbotener Weise und heimlich von 
dem betreffenden Wasser genossen, trat auch ein neuer 
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Krankheitsfall auf. Sobald aber jener Brunnen absolut unsa*<* 
gänglich gemacht worden, war die Weiterverbreitung des 

• 

Typhusgifts verhindert und fanden keine weitern Erkran- 
kungen statt. Deutlicher und entschiedener konnte man den 
Nachweis nicht leisten, dass, wenn Excremente von Typhus- 
kranken in das Grundwasser resp. in Sodbrunnen gelangen 
und von diesem Wasser getrunken wird, weitere Ansteckungen 
erfolgen, dass somit das Trinkwasser ein Erhalter und Träger 
des Typhusgiftes ist*) Hinsichtlich der Cholera hat be- 
kanntlich Pettenkofer die Behauptung aufgestellt, welcher er 
auch den Typhus unterstellen wollte, dass je nach dem 



•) Anmerkung: Ich verdanke Herrn Dr. B. Greppin folgende 
interessante Notiz Über das Verhältniss des verunreinigten Wassers 
zum Typhus: „Schon im letzten Jahrhundert hatten einige Aerzte im 
Jura die Beobachtung gemacht, dass die stehenden Wasser und die 
Sodbrunnen in der Nähe der Wohnungen, in Folge des porösen Bo- 
dens geeignet, faulende organische Körper aufzunehmen , in hervor- 
ragender Weise auf den thierischen Organismus einwirken. So hatte 
Herr Dr. Helg den Gebrauch dieses Wassers zum Trinken und Kochen 
verboten. Auf seine Anregung hin haben im Delsperger Thal mehrere 
Ortschaften die Sode aufgegeben und dagegen gute und reichliche 
Brunnen erstellt. Im Jahr 1853/54, als der Typhus in dem Dorfe 
Corban ausgebrochen war urd die bemische Regierung Herrn Dr. Grep- 
pin beauftragt hatte, die Ursachen dieser Epidemie zu erforschen, er- 
klärte er als eine dieser Ursachen den Genuss des schlechten stag- 
nirenden Wassers, worauf mehrere Sode geschlossen wurden. Im 
Jahr 1834 war in dem Dorf Courfcvre unter dem Hornvieh ein 
typhöses Fieber ausgebrochen, welchem mehr als 50 Stücke zum 
Opfer fielen: es darf mit grösster Wahrscheinlichkeit angenommen 
werden, daas der Genuss des stehenden Wassers in den Sümpfen der 
Waiden .jene Seuche herbeigeführt habe. Auf dem Plateau der 
Franches-Montagnes herrscht jeweilen im Sommer und iih Herbst, 
wenn der Wasserstand in den Cistemen ein tiefer ist, der Typhus 
unter Menschen und Vieh und zwar mit Intensität. Es ist höchst 
wahrscheinlich, dass die infizirten Wasser der CSsternen eine der 
Hauptarsachen dieser Erscheinung sind. 
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Stande des Grundwassers und dessen Schwankungen die 
Erkrankungen zu- oder abnehmen, wobei er sich an den Satz 

• 

halt: Sinken die Auswurfsstoffe in das sogenannte Grund- 
wasser, so werden sie in ihrer Weiterzersetzung aufgehalten, 
gleich wie die in dasselbe eingesenkte Leiche. Findet aber 
dann ein rasches Sinken des Grundwasserspiegels statt, so 
werden sie der Einwirkung den Sauerstoffs der Luft iiu Boden 
von Neuem ausgesetzt und beginnen wieder ihre gesundheits- 
gefährliche Umwandlung. Dabei betrachtet aber Pettenkofcr 
dos Grundwasser selbst nicht als den Träger des Cholera- 
gifts, sondern fdr ihn ist die in Folge Sinkens des Grund** 
Wassers neuerdings durch Fortsetzung der Verwesung der 
Abtrittstoffe giftgeschwängerte Bodenluft die Trägerin und 
Pflegerin des Gholerakeims. Es führt uns diest«, nachdem 
wir die Verunreinigung des Grundwassers durch schlechte 
Abtritte und Dohlen betrachtet haben, auf die Untersuchung 
der Verpestung der Atmosphäre und der Bodenluft durch 
diese Aborte. 

Herr Dr. H. Vogt sagt in seiner Arbeit „Ucber die Cloa- 
kenverhältnisse der Stadt Bern" u. A. : „Es steht gegenwärtig 
fest, dass, mit seltenen zweifelhaften Ausnahmen die Aus- 
wurfstoffe in frischem Zustand keinerlei Schuld an den ver- 
heerenden Volkskrankheiten, wie Typhus, Cholera, Ruhr, Gelb- 
fieber u. s. w. tragen. Es sind nachweisbar erst deren später 
erfolgende chemische Veränderungen, auf welche die Wis- 
senschaft als Hauptursachen jener Krankheiten hinweist. Ob 
die vergiftenden Stoffe gasförmiger, flüssiger oder fester oder 
gar organisirter Natur sind (Pasteur ist der letztern Ansicht 
und behauptet jede Fäulniss sei eine Gährung, welche durch 
infusori^che Thiere aus dem Geschlecht der Vibrionen, als 
Ferment, erzeugt werde), ob die vergiftenden Stoffe durch 
Aufnahme in die Lungen oder in den Verdauungskanal ihren 
verderblichen Einfluss ausüben und in welcher Weise sie 
diesen Einfluss physiologisch ausüben, sind immer noch sehr 
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streitige Punkte. Nicht mehr streitig hingegen ist der Satz, 
dass dieselben aus der Zersetzung der Auswurfsstoffe hervor- 
gehen, und dieser Satz genügt, um die Anforderung zu be- 
gründen, dass die chemische Zersetzung jener Stoffe zu ver- 
hindern ist, oder dass sie, bevor sie in ihrer Zersetzung so 
weit vorgeschritten, aus dem Bereiche menschlicher Woh- 
nungen zu entfernen sind, wenn man dem Leben und der 
Gesundheit der Bewohner Rechnung tragen will/ Wie ge- 
schieht nun diesen Anforderungen Genüge durch unsere Ab- 

jinsere Dohlen, in welchen die Auswurfsstoffe, 
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Gruben befindlichen Gasgemenge ist der Sauerstoff bedeutend 
(bis auf 27o) vermindert, Stickstoff und Kohlensäure, letztere 
zuweilen bis auf 5% vermehrt, mit Ammoniak, Schwefel- 
wasserstoff und Schwefel ammonium, organischen Verbin- 
dungen und Stoffen vermischt, von denen wir freilich bisher 
nur wenige kennen. Je nach der Dauer der Fäulnis s und 
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streitige Punkte. Nicht mehr streitig hingegen ist der Satz, 
dass dieselben aus der Zersetzung der Auswurfsstoffe hervor- 
gehen, und dieser Satz genügt, um die Anforderung zu be- 
gründen, dass die chemische Zersetzung jener Stoffe zu ver- 
hindern ist, oder dass sie, bevor sie in ihrer Zersetzung so 
weit vorgeschritten, aus dem Bereiche menschlicher Woh- 
nungen zu entfernen sind, wenn man dem Leben und der 
Gesundheit der Bewohner Rechnung tragen will.^ Wie ge- 
schieht nun diesen Anforderungen Genüge durch unsere Ab- 
trittgruben und unsere Dohlen, in welchen die Auswurfsstoffe, 
Monate, Jahre, ja Jahrzehnte lang und zum Theil mitten in 
menschlichen Wohnungen aufbewahrt werden, wo sie alle 
jene gefahrlichen Umsetzungen durchmachen, um deren Pro- 
ductc direkt in die Luft der Häuser und in die Luft im Unter- 
grund der Häuser zu senden, von wo sie in die Wohnungen 
wieder aufsteigen und ihre verheerende Thätigkeit in doppel- 
tem Masse fortsetzen! "Während in den der Luft ausge- 
setzten Senkgruben (ausserhalb der Häuser) die gebildeten 
Fäulnissgase grösstentheils zerstreut werden, erlangen die- 
selben in gemauerten und gedeckton Gruben leicht eine hohe 
Concentration. Bei grosser Anhäufung, namentlich wenn die flüs- 
sigen Abfälle Lineingclangen , überwiegt mitunter der Span- 
nungsgrad der Grubengase den atmosphärischen Druck; sie tre- 
ten vorzüglich bei Regenwetter und bei schnell eintretender 
kühlerer Temperatur leicht aus, weil beim Uebergang des 
Wassergases in den flüssigen Zustand und im zweiten Fall 
durch die in der Grebu relativ höhere Temperatur der auf der 
Grube ruhende äussere Luftdruck abnimmt. In dem in den 
Gruben beflndlichen Gasgemenge ist der Sauerstoff bedeutend 
(bis auf 27o) vermindert, Stickstoff und Kohlensäure, letztere 
zuweilen bis auf 5Vo vermehrt, mit Ammoniak, Schwefel- 
wasserstoff und Schwefelammonium, organischen Verbin- 
dungen und Stoffen vermischt, von denen wir freilich bisher 
nur wenige kennen. Je nach der Dauer der Fäulniss und 
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der Qualität der faulenden Substanzen ist die Menge der 
Gase eine verschiedene. In Abtrittgruben, in welche einfa- 
chere und mehr vegetabilische Substanzen gelangen, ent- 
wickeln sich weniger schädliche Stoffe, als in denen, welche 
viele faulende, thierische Substanzen enthalten. Diese Gas- 
gemenge werden den mit der Grubenräumung beschäftigten 
Arbeitern zuweilen gefahrlich durch den in Frankreich soge- 
nannten „Plomb". Derselbe entsteht nach Eulenberg wohl 
seltener durch die Kohlensäure, da hierzu 80 bis 90% gehö- 
ren, als vielmehr durch Schwefelwasserstoff; man hat ihn bis 
zu 2,99^7'o- in Gruben gefunden, während nach Chaussicr schon 
0,004 das stärkste Pferd tödtrt. Die Pariser Arbeiter fOrchten 
die Gruben von Fleischern und reichen Leuten mehr, als die 
vom Proletariat benützten, am meisten aber die grossen 
Kothgruben, welche oft nur alle 4—5 Jahre entleert werden. 
Jene gefährlichen Gase werden auch vom Mauerwerk absor- 
birt mid zwar in solcher Menge, dass i«ie durch ihr Aus- 
strömen noch mehrere Tage nach Käumung der Grube, die 1 
ohne allen Nachtheil erfolgt sein kann, die hereingestiegenen 
Arbeiter in Gefahr brachten. Da Schwefelwasserstoff und 
Schwefelammonium brennbare Gase sind, so können bei be- 
trächtlicher Ansammlung derselben Explosionen entstehen, 
wenn sie durch ei..e Flamme entzündet werden ; Unglücksfalle 
dieser Art sind hinlänglich bekannt. 

Vieles, was hier mit Bezug auf die Abtrittgruben gesagt 
worden, gilt auch für Dohlen, insofern sie sich in dem Zu- 
stand befinden, welchen wir hier in Basel im Allgemeinen 
treffen. Auch in Dohlen, welche wenig oder kein Wasser 
und kein Gefälle haben, in welchen sich Tümpel bilden, die 
nichts Anderes als Abtrittgruben im Kleinen sind, bilden eich 
alle die Gase und Schädlichkeiten, welche oben aufgeführt 
worden sind. Es kommen dazu aber noch andere Uebelstände. 
Während die Abtrittgruben, wenn sie sich bei oder in einem 
Hause befinden und nicht eine gehörige Ventilation besitsen, 
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ihre sehädlichen Wirkungen nur auf die Hausbewohner aus- 
üben können, ziehen die giftigen Gase, die in einer schlech- 
ten Dohle entstehen, unter, sämmtlichen Häusern durch, 
welche mit ihr in Verbindung stehen, dringen durch die ver- 
schiedenen Einlaufe in die menschlichen Wohnungen, brechen 
sich durch Kitzen und schlechtes Mauerwerk Bahn und setzen 
so eine grosse Zahl von Menschen der Gefahr der Erkran- 
kung aus. Es ist dieser Umstand besonders verhängnissvoll 
zu Zeiten epidemischer Krankheiten. Eine einzelne Grube, 
in welche Excremente von Cholera- oder Typhuskranken ge- 
langt sind, kann man entweder leeren oder desinficiren oder 
der Benützung entziehen; ist aber ein CholerastuhJ z. B. in 
eine schlechte Dohle gerathen und bleibt da einige Zeit liegen, 
innerhalb welcher die Cholerakeime sich entwickeln und 
reichliche Nahrung finden können, so ist sofort das Leben 
nUer Derjenigen bedroht, welche einen auf diese Dohle mün- 
denden Abtritt besuchen resp. in Häusern wohnen, welche mit 
der von Cholerakeimen durchspickten Dohlenluft in irgend 
welcher Verbindung stehen. Daher auch die Erkrankungen 
ganzer Strassen, nachdem eine einzige Person vielleicht am 
Ende der Strasse erkrankt und die Excremente derselben in 
die unter der Strasse durchführende Dohle geleert worden 
sind. Doch damit ist die unheilvolle Wirkung der schlechten 
Dohle noch nicht beendigt: gelangt ihr faulender und schäd- 
licher Inhalt noch in einen Fluss, so kann auch da noch 
längs des Ufers eine Verpestung der Atmosphäre und An- 
steckung der Anwohnenden stattfinden. Diese Gemeingefähr- 
lichkeit der Dohlen, wie wir sie besitzen, sollte allein schon 
Grund sein, sie so rasch als möglich durch bessere Einrich- 
tungen d. h. durch solche unterirdische Canäle zu iersetzen, 
welche die Auswurfsstoffe noch in frischem oder unschäd- 
lichem Zustand aus den Bezirken des Wohnens und mensch- 
lichen Aufenthalts entfernen. Abtrittgruben und Dohlen ver- 
pesten aber nicht nur die Luft in und um unsere Häuser 
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durch ihre Gasausströmungen; sie verderben auch die Luft 
• unter unsem Wohnungen, indem, wie diess schon früher ge- 
zeigt worden, die Jauche, welche sie an die Erde abgeben, 
in dieser sich zersetzt und neue schädliche Gase erzeugt, 
welche durch die Poren unseres lockern Gcrölllagcrs wieder 
aufwärts streben und so in unsere Häuser gelangen. 

Der Weg, den die Oase der Abtritte und Dohlen neh- 
men, ist also ein doppelter. Sie können entweder direct aus 
den gewöhnlichen Abtrittgruben durch die Abtrittsitze in die 
W^ohnungcn dringen, was, wie Pettenkofer betont, weitaus 
die längste Zeit des Jahres in unserm Klima der Fall ist, so 
lange nämlich die Luft des Hauses wärmer ist, als die äussere 
Atmosphäre; oder Me gelangen in unsere Häuser aus dem 
Boden unter dem Keller oder in der Umgebung des Hauses, 
nachdem der Boden aus den geflissentlich durchlässigen Senk- 
gruben oder den unabsichtlich durchlässigen Abtrittgruben, 
Kanälen und Rinnsteinen durchtränkt worden ist. Der Luft- 
wechsel, welcher in diesem Theil des meist sehr porösen und 
lockern Bodens stattfindet, schafft die gasförmigen Zersetzungs- 
productc thierischer und pflanzlicher Abfalle zur Oberfläche, 
von wo sie ijiit ganz besonderer Zugkraft in das Innere un- 
serer Häuser dringen, in welchen durch das Feuer der Zimmer 
und der Küche sowie durch andere Wärmequellen fortwährend 
eine künstliche und kräftige Aspiration unterhalten wird. Da 
nun fast alle Menschen während wenigstens 4 Fünftheilen 
ihres Lebens die Luft in Häusern und höchstens während 
einem Fünftheil im Freien athmcn, und da der Mensch in 
einem Tage 17,280 Athemzüge zu je Va Liter Luft tbut, 
was mehr als 8000 Liter oder 320 Kubikfuss Luft ausmacht, 
so lassen sich leicht die Folge der in den Häusern befind- 
lichen, meist schlechten Atmosphäre und die colossale Ein- 
wirkung der von Manchen so gering geachteten Abtritt- 
dünste auf die Gesundheit veranschlagen. 

Allein es sind nicht blos die menschlichen Excremente 
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welche so scbädlicli wirken. Denken wir nur kurz noch an zwei 
Dinge. Unsere Cisterncn und Wassersteine, welche die Küchen- 
abfällc aufnehmen, liefern auch ein bedeutendes Contingcnt von 
Fäulnissgasen. Um einen Begriff der grossen Massen düngender, 
somit verwesbarer Stoffe zu geben, welche als Küchenabfälle 
in die Kanäle gelangen, mögen hier einige Worte Liebigs 
Platz finden nur über den Theil, der im Wasser aufgelöst, 
dahin gelangt. Dabei sind die zur Speisebereituug verwandten 
Fette, die weggegossenen Speiseresten u. dgl. m. nicht mit- 
gerechnet. In einem Briefe Liebigs vom 19. Januar 1865 
an den Lordmajor von London lesen wir u. A.: „Um mir 
über die Menge von Phosphorsäure und Kali, welche den 
Kanälen Londons aus den Küchenabföllen zugehen^ Kenntniss 
zu verschaffen, habe ich das Wasser, in welchem Fische und 
gewisse Gemüse abgekocht worden, untersucht. Meine Unter- 
suchung zeigte, dass, wenn man den ganzen Verbrauch von 
London ins Auge fasst, das Wasser, herrührend von 450 
Millionen Pfund FischeU; 510 Millionen Pfund Kartoffehi, 80 
Millionen Pfund Kohl und 14 Millionen Pfund Blumenkohl, 
926,748 Pfund Kali und 280,901 Pfund Phosphorsäure ent- 
hält oder 414 Tonnen Kali und 125 Tonnen Phosphorsäure 
jährlich.*' Wie die so geschwängerten Küchen wasser bei 
ihrer Fäulniss wirken, erzählt Herr Polizeiphysikus Sieber von 
Berlin folgendermassen : „Das Wirthschaftswasser besteht, 
abgesehen von grober Beimischung, aus einer unendlichen 
Menge fein vertheilter organischer Stoffe, die je feiner ver- 
theilt, um so schneller in Fäulniss übergehen und desshalb 
schon bei geringem Haftenbleiben einen pestilenzialischen 
Geruch verbreiten. Als Beweis erinnere ich an die früher 
gebräuchlichen Küchengossen (Wasser steine), durch welche 
das Wasser nach dem Hofe abgeführt wurde. Obgleich die- 
selben unten offen waren, das Wasser nur im Sturz auf- 
nahmen, in ordentlichen W^irthschaften keine excrementellen 
Stoffe führten, mit Wasser nachgespült wurden imd mit einem 
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Deckel Terseben waren, so verhinderte doch der von Omen 
ausgehende Gestank ihre allgemeinere Verbreitung und ver- 
dankten sie nur den schlimmen von ihnen verbreiteten Oe« 
rfichen, dass sie noch jetzt in der Erinnerung existiren.* 
Bei uns bestehen sie bekanntlich noch sehr reichlich und 
machen zunächst die Küche, in welcher naturgemäss die 
grünste Eeinlichkeit herrschen sollte, zu einem abstossenden 
und ekelerregenden Aufenthaltsort Die Cistemen aber, der 
Sammelort dieser KQchenabfälle und in der Regel durchlässig, 
sind bei uns noch durch das Gesetz gestattet I — 

Endlich noch ein Letztes. Auch die Hausthiere proda- 
dren einen grossen Theil der Gesundheit nachträglicher Ex* 
cremente. Fast ausschliesslich aus vegetabilischen Stoffen 
bestehend, zersetzt sich der Thiermist langsamer und liefert 
mehr Ammoniak, als die menschlichen Excremente und nur 
wenig Schwefelwasserstoff; aber ein einziges der Hausthiere 
macht hievon eine Ausnahme und wird dadurch dem Men- 
schen verderblicher als alle andern zusammengenommen. Det 
Schweinemist ist eines der schädlichsten und abscheulichste^ 
Excremente und versetzt ganze Häuser durch seine Anft^ 
dOnstungen in eine ungesunde Atmosphäre. Eiil merkwttr^ 
diges Beispiel über die Einflüsse der Schweineställe auf dift 
menschliche Gesundheit führe ich nach Oesterlen an: Im 
Jahr 1841 waren in Birmingham gerade in den engsteil 
Quartieren Tausende von Schweineställen und in NewcastU 
wluf man bei Gelegenheit einer Choleravisitation 3000 Schweine 
auf einmal zur Stadt hinaus. Doch ein unübertroffenes Bei^ 
spiel dieser Art boten in der Metropole selbst die sogenannten 
Potteries, ein Dorf im Bezirke Kensington, sonst im offeneii 
Land gelegen, dann zusammengewachsen mit London, dessen 
Einwohner, 1000—1200 an der Zahl, sämmtlich Schweine- 
zucht trieben. Hier traf man dreimal mehr Schweine Als 
Menschen, nicht bloss mitten zwischen den Häusern, sondeta 
aaeh nach irischer Sitte in diesen, unter Betten u. s. 1 Von 



— 47 — 

1000 Einwohnern starben hier meist das Jahr über 40, in 
ungesunden Jahrgängen oft 60, und nur an der Cholera im 
Jahr 1849 waren 67© der Einwohner gestorben. Im Lauf 
eines Jahrs zählte man auf 1000 Einwohner immer 128 Ty- 
phusfälle; nicht weniger als 80 Y^ der ganzen Sterblichkeit 
kamen auf Kinder unter 15 Jahren alt, und die mittlere Le- 
bensdauer war hier überhaupt 10 Jahre! — Es gibt auch 
bei uns in Basel noch Leute genug, denen ihre Schweine 
lieber als ihre Gesundheit; hierin thut aber wenigstens das 
Gesetz seine Schuldigkeit und trachtet diesen Uebelstand 
nach und nach auszurotten. 

Fassen wir nun kurz zusammen, was bisher gesagt 
worden: Basel hat eine für seine günstige Lage hohe Sterb- 
lichkeitsziffer erreicht Dazu mag einigermassen die in den 
letzten Jahren stattgehabte Uebervölkerung beitragen. Wich- 
tigere Factoren sind aber unsere schlechten Abtritt- und 
Dohleneinrichtungen, in Folge welcher der Untergrund un- 
serer Stadt von allerlei schädlichen Abgängen durchfeuchtet, 
die Bodenluft verpestet, das Grundwasser gesundheitsschäd- 
lich gemacht, die Luft in und um die menschlichen Woh- 
nungen wesentlich verschlechtert worden, so dass Volks- 
krankheiten, welche in solchen imgehörigen Zuständen ihre 
beste Unterlage und Fortpfianzungsfähigkeit erhalten, so na- 
mentlich Cholera und Typhus, uns schon heimgesucht, ja zum 
Theil sich eingebürgert haben. Daneben erreicht die Zahl 
der Auszehrenden eine stets grössere Höhe. Basel ist auf 
der äussersten Grenze angelangt, wo es sich entscheiden 
muss: ob es durch gründliche Reformen dem wohlbekannten 
Uebel steuern will, oder ob es sich dem Schicksal, von den 
gefährlichsten Seuchen nach und nach decimirt zu werden, 
auf gut Glück überlassen will. Der Entscheid sollte nicht 
schwer sein. Ueber die Mittel zur Abhilfe, über die eigent- 
liche He Organisation unseres Dohlen- imd Abtrittwesens ge- 
statten Sie mir das nächste Mal zu berichten. 
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Wir Bind am Schluss des letzten Vortrags zu dem Re- 
sultat gelangt, dass, um Basels Gesundhcits Verhältnisse nach 
und nach auf einen bessern Stand zu bringen, drei üaupt- 
dinge uoth wendig seien: 1) raschere und vollständigere Ent- 
fernung aller Abfälle aus der Stadt, als bisher, 2) Einführung 
guten und gesunden Trinkwassers an Stelle des von Abtritt- 
jauchc und andern Abgängen inficirten Grundwassers, 3) Ent- 
wässerung des durchseuchten, feuchten und mit schlechten 
Gasen erfüllten Untergrunds unserer Häuser. 

Der ersten Aufgabe, — möglichst rascher und vollstän- 
diger Abfuhr der Excremente, Küchen- und Industrieabfollc etc. 
— hat man auf alle erdenkbaren Arten nachzukonunen gesucht. 
Ich erinnere hier daran, dass wir in Basel in gesetzlicher Vor- 
schrift von einer Abtrittgrube verlangen, dass sie wasserdicht 
d. h. gut gemauert und wohl cementirt imd, sofern sie in- 
nerhalb des Hauses sich befindet, mit einem guten Luftrohr 
versehen sein müsse. Diese Vorschrift, so gut sie gemeint 
ist, erreicht ihren Zweck keineswegs. Einerseits ist es all- 
gemeine Erfahrung, dass der Cement, welcher eine Grube 
allein wasserdicht machen kann und der aus Thonerde-Kalk- 
Silikat besteht, durch die in den Excrementen enthaltenen 
Kali-, Natron- und Ammoniaksalze nach und nach zersetzt wird, 
indem die letztern an die Stelle des Kalks treten, wodurch der 
Cement zerbröckelt und durchlässig wird. Auch das von Pet- 
tenkofer angerathene Ueb erziehen der Grube mit Gastheer 
oder Asphalt, ist ebenso wenig ausreichend, da nach der 
Behauptung des Chemikers Voigt das Harz des Asphalts sich 
mit dom Ammoniak des Grubeninhalts zu einer löslichen 
Seife verbindet Bestände nun bei uns, wie an andern Orten, 
die Anordnung, dass bei jeder Grubenleerung eine amtliche 
Person anwesend sein müsse, um einestheils die vollständige 
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Leerung, anderseits den noch guten Stand der Grube zu eonsta- 
tiren, so könnte möglicherweise unsere gesetzliche Vorschrift 
wirklich Bedeutung haben; da aber bei uns jedem Einzelnen 
überlassen wird, mit seiner Grube und ihrem Inhalt nach 
Belieben zu verfahren, so ist auch nicht die geringste Sicher- 
heit mit jener Vorschrift zu erzielen. Was nun femer das 
Luftrohr in der Abtrittgrube betrifft, so kann dasselbe zu 
Zeiten, hauptsächlich im Sommer, wo durch die warme Aus- 
senluft eine Strömung der Abtrittgase nach oben herbeigeführt 
wird, von Nutzen sein ; bei nebligem Wetter aber und vollends 
zur Winterszeit leistet ein Luftrohr ohne die von Pettenkofer 
angerathene im obern Theile der Röhre angebrachte beson- 
dere Wärmequelle gar nichts und wirkt höchstens nachtheilig, 
indem durch die Abtrittsitze die schlechte Luft in das Haus 
ausströmt. 

Da eine Abtrittgrube schlecht zu controliren ist, da es 
in der Regel längere Zeit dauert, bis sie wieder geleert 
werden muss, innerhalb welcher Zeit ihre schlechten Aus- 
dünstungen die Umgebung belästigen, ist man auf den Ge- 
danken gekommen, gleichsam kleine Abtrittgruben in Form 
von Tonnen oder Kübeln zu erstellen, welche die Excremente 
des Hauses aufnehmen sollen und welche in verhältnissmäs- 
sig kurzer Zeit geleert werden müssen. Luftröhren sind auch 
bei diesem System nothwendig, wie Pettenkofer darthut. Es 
soll aber andere wesentliche Vortheile dadurch bieten, dass 
die Tonne um so eher wasserdicht erhalten werden kann, 
als sie schon an und für sich aus undurchlässigem Zink- oder 
anderm Blech erstellt und allfälliges Rinnen derselben sofort 
bemerkt und beseitigt werden kann; ferner bietet die Tonne 
mit ihrem verhältnissmässig minimen Inhalt, gegenüber dem- 
jenigen einer Abtrittgrube, keine grosse Menge schädlicher 
Ausdünstungen, und endlich wird, da die Tonne ja recht 
bald gefüllt sein wird, ihr Inhalt in noch ziemlich frischem 
Zustand, wo die Zersetzung der Excremente noch wenig 
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fortgeschritten ist, beseitigt und aus dem Bereich der mensch- 
lichen Wohnung gebracht. Diese unverkennbaren Vortheile, 
dadurch noch wesentlich vermehrt, dass gerade zu Zeiten 
von Epidemien contagiöser Krankheiten, wie Cholera, Typhus, 
Ruhr, die gefährlichen und den Ansteckungsstoff enthaltenden 
Excremente noch in der Periode ihrer Unschädlichkeit in 
Folge des kleinen Inhalts der Tonne beseitigt werden müs- 
sen, überdiess ein schädlicher Tonneninhalt rasch desinficirt 
und unschädlich gemacht werden kann — alle diese Vor- 
theile werden durch ebenso grosse Nachtheile mindestens 
aufgewogen. Es springt dem Unbefangenen sofort in die 
Augen, dass eine Tonne, welche nur ein beschränktes Mass 
von Excrementen aufzunehmen vermag, ungemein häufig ge- 
leert werden muss, wodurch ganz bedeutende Kosten und 
Unbequemlichkeiten entstehen, die am besten sich denken 
lassen, wenn wir uns vergegenwärtigen, dass in Basel täglich 
138000 Pfund fester und flüssiger Excremente beseitigt wer- 
den müssen. Das Abholen der Kübel, das Unterstellen eines 
andern, der meist schwierige Zugang zu den Ghniben und 
Kellern, in welchen dieselben aufgestellt sind, abgesehen von 
der Cardinalfrage, was mit dem Inhalt selbst anzufangen sei, 
wozu noch kommt, dass in die Kübel kein anderer Abfall 
ausser den Excrementen gebracht w^erden darf, haben allerlei 
Veränderungen in das ursprüngliche System der sogenannten 
fosses mobiles gebracht. Vor Allem wollte man dem raschen 
Vollwerden der Kübel und damit dem häufigen Abholen da- 
durch vorbeugen, dass man in denselben sogenannte Diviseurs 
oder Theiler anbrachte, welche die festen Excremente zurück- 
halten, das Flüssige dagegen durchlassen, das sich dann 
entweder in besondem Gruben oder Reservoirs ansammelt^ 
oder aber in Dohlen, welche zugleich die Haushaltungs- und 
Meteorwasser aufnehmen, ergiesst. Man kam damit zur 
Nothwendigkeit neben dem Kübelsystem unterirdische Kanäle 
anzulegen und so das Dohlensystem mit jenem zu verbinden. 
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Dass dadurch das Tonnensystem nicht wohlfeiler wird, liegt 
auf der Hand, sowie dass es dann auch alle jene Nachtheile 
hieten muss, welche die unterirdischen Canäle, wenn sie nicht 
richtig gehaut sind und nicht gehörig geschwemmt werden, 
mit sich hringen. Es kommt aher noch ein anderer Punkt 
in Betracht: die sogenannten Theiler oder Diviseurs in den 
fosses mobiles bestehen meistens aus einem Sieb von Me- 
tall, das in der ganzen Länge der Tonne aufgestellt wird- 
Treten nun vor die Löcher des Siebs feste Gegenstände, wie 
Papier u. dgl., so findet das Durchgehen der Flüssigkeit nicht 
mehr statt, und die Tonne füllt sich viel rascher, als ur- 
sprünglich angenommen worden. Man hat daher beim Ton- 
nensystem mit Theilern noch ganz besonders darauf zu achten, 
dass stets bei der Leerung der Tonyen auch das Sieb des 
Diviseurs gehörig untersucht und wieder in Stand gestellt 
werde. 

Als Curiosum seien hier noch die berüchtigten Berliner 
Rinnsteine erwähnt, welche oberirdisch den Strasöenschlamm, 
den Ueberlauf der Cisternen und zum Theil auch der Ab- 
tritte aufnehmen und durch irgend einen Teich oder Canal 
der Spree zuführen. Man hat in Berlin trotz dem entgegen- 
gesetzten Rath ausgezeichneter Techniker und Aerzte dieses 
System vorgezogen, weil man von der Voraussetzung aus- 
gieng: so lange man die Rinnsteine und ihren Inhalt vor 
Augen habe, könne man durch polizeiliche Massregelung 
Unreinlichkeit und schlechte Einrichtungen beseitigen und 
allfälligen Stockungen und Stauungen des Abflusses oder an- 
dern Uebelständen, die sich zeigen, sofort abhelfen, was bei 
unterirdischen Leitungen nicht der Fall sei. Die Erfahrung 
hat gelehrt, dass die gute Absicht, welche man bei Anlage 
der Rinnsteine hatte, nicht erreicht werden kann; trotz aller 
Sorgfalt ist diese Einrichtung in Berlin zum allgemein beklagten 
öffentlichen Skandal geworden, an dessen Beseitigung man 

in neuester Zeit eifrig arbeitet. 
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Da, wie wir gesehen, Abtrittgruben und Tonnen ihren 
höchsten sanitarischen Zweck nicht erftUlen und letztere über- 
diess neben grosser Kostspieligkeit noch des unterirdischen 
Canalnetzes bedürfen, ist man neuerdings wieder auf das in 
England vorzugsweise herrschende Schwemmsystem zurück- 
gekommen, das seinen wärmsten Vertheidiger an dem Frank- 
furter Arzt Varrentrapp gefunden hat Die Hauptaufgabe 
dieses Systems ist, in gutangelegten, wasserdichten, unter- 
irdischen Canälen alle Excremente imd Abwasser des Hauses 
und der Gewerbe nebst dem Meteorwasser dadurch rasch 
und sicher fortzuführen, dass diese Canäle stetsfort \md un- 
unterbrochen durch eine hinreichende Menge Wassers ge- 
schwemmt werden. Dabei muss die Abfuhr aller animalischen 
und vegetabilischen Abfälle so rasch vor sich gehen, dass 
sie ausserhalb der bewohnten Stadt sich befinden, ehe sie in 
die erst eigentlich schädliche Verwesung imd Fäulniss über- 
gegangen sind. Diese Bedingung kann nur erreicht werden 
einmal durch ein gehöriges Gefäll der unterirdischen Canäle 
und dann durch eine so grosse Menge schwemmenden Was- 
sers, dass alle einem Ganal übergebenen festen Stoffe sich 
nicht niedersetzen können, sondern durch die vorhandene 
Strömung fortgerissen werden. Dazu trägt noch wesentlich 
bei, dass die Innenwände der Canäle möglichst glatt und 
eben sind, so dass sich nirgends etwas anhängen kann, und 
ferner, dass die Canäle eine Form haben, welche möglichst 
wenig Grundfläche bietet und die durchlaufende Flüssigkeits- 
menge dicht beieinander hält ; es ist diess die auch bei unsem 
neuern Dohlen eingehaltene umgekehrte Eiform. Das Ma- 
terial, aus welchem die Canäle gebaut sein müssen, hat nach 
dem Gesagten zwei wesentliche Eigenschaften in sich zu 
vereinigen; erstens muss es durchaus wasserdicht sein, we- 
nigstens insoweit als es mit Flüssigkeiten der Canäle in 
Berührung kommt, und es muss ferner an seiner Innenseite 
möglichst glatt imd gleichmässiger Structur sein, um das 



1 • 

— Ö3 — 

Anhängen fester Körper zu verhindern. Diesen beiden Zwecken 
entsprechen am Besten der Beton, hauptsächlich aus Cement 
bestehend, und die glasirten Thonröhren, wesshalb denn auch 
fast alle englischen Canäle aus diesem Material errichtet sind. 

Trotz der in die Augen springenden Vortheile dieses 
Systems ist es von vielen competenten Seiten zum Theil sehr 
heftig angegriffen worden, und auch Petteukofer hat noch 
in seiner Schrift über die Canalisation Basels abgerathen von 
der Einführung des Schwemmsystems. Doch konnte er diese 
nicht ohne auf Widersprüche mit sich selbst zu stossen. Der 
Hauptvorwurf nämlich, der gegen die unterirdischen Canäle 
für Wegführung der Excremente erhoben wird, ist der, dass 
man factisch wasserdichte Dohlen gar nicht erstellen könne, 
und dass bei aller Vorsicht und der Wahl des besten Mate- 
rials vom Inhalt der Dohlen durchsickere und den Boden 
und schliesslich das Grundwasser verimreinige. Gesetzt, 
dem wäre so, wie kommt denn Pettenkofer und mit ihm noch 
mancher Gegner des Schwemmsystems dazu, die unterirdische 
Abfuhr der Küche- und Gewerbeabwasser anzurathen? Als 
ob die Küche- und Industrieabwasser nicht eben so schäd- 
lich und der Gesundheit nachträglich v\drken könnten, wie die 
verdünnten Excremente; erinnern wir uns an die stinkenden 
Cisternen und Wassersteine und an die Vergiftung des Grund- 
wassers durch die Abwasser einer hiesigen Anilinfarben- 
fabrik. Und wenn dann gar in diesen für die Abwasser be- 
stimmten Canälen auch der Ueberlauf aus den fosses mobiles 
mit Diviseurs fortgeführt werden soll, in welchem sich zu 
Zeiten von Epidemien contagiöser Krankheiten auch An- 
steckungskeirae finden können, wie in den festen Theilen der 
Excremente, wodurch unterscheiden sich dann diese von den 
Gegnern des Schwemmsystems empfohlenen Canäle von den 
Dohlen, wie sie das Schwemmsystem verlangt? Sind sie was- 
serdichter und weniger durchlässig als diese?! 

Wir geben aber gar nicht zu, dass es unmöglich seij^ 
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wasserdichte Canäle zu erstellen. Gerade die vorzugsweise 
aus Cemeiit erstellten Betondohlen werden, wie die Erfahrung 
gezeigt hat, so dicht und fest, dass nach jahrelangem Ge- 
brauch sie nicht mit gewöhnlichen Mitteln zertrümmert werden 
können und selbst Sprengmittel zu diesem Behuf angewendet 
werden müssen. Aber, wird man einwerfen, ist es doch 
weiter oben selbst zugegeben worden, dass der Cemeut in 
Abtrittgruben sich zersetze und nach und nach zerbröckle. 
Warum sollte das nicht auch bei Canälen der Fall sein, welche 
Excremente führen? Desshalb nicht, weil beim Schwemm- 
system in den Canälen die Excremente in sehr verdünnter 
Weise mit dem Cement in Berührung kommen und weil diese, 
ehe sich jene den Cement zersetzenden Stoffe gebildet haben, 
bereits aus den Canälen fortgeführt sind. Dazu kommt noch 
ein Anderes. Die Erfahrung hat gelehrt, dass sich in den 
wasserreichen Schwemmcanälen mit der Zeit auf dem Boden 
eine eigenthümliche Haut bildet, die sogenannte Sielhaut, die 
nach den genauen Untersuchungen, welche mit derselben an- 
gestellt wurden, hauptsächlich aus Algen besteht; diese Haut 
nun trägt wesentlich dazu bei, die Durchlässigkeit der Dohle 
aufzuheben, indem sie alle etwa vorhandenen Poren erfüllt 
und in üppigster Weise überzieht. Also hier noch eine Hülfe 
von Seite der Natur. Doch man beruhigt sich hierbei nicht. 
Man geht weiter und wirft ein, dass man baeistens erst zu 
spät gewahr werde, wenn an den unterirdischen Canälen auf 
irgend welche Weise Risse, Brüche, Verstopfungen u. dgl. 
entstanden seien, wodurch grosse Gefahren für den Boden 
und das Grundwasser entstehen. Man vergisst aber dabei, 
dass die Dohlen unter den Hauptverkehrsadern der Stadt 
schliefbar imd leicht zugänglich gemacht werden, und dass 
überdiess, wie auch bei den nicht schliefbaren Canälen, zahl- 
reiche Eingänge und Kamine gestatten, jederzeit auf kürzeste 
Strecken den Bestand der Dohlen nachzusehen und eingetre- 
tenen Uebelständen sofort abzuhelfen. 
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Einen der Hauptvorwürfe aber, der immer und immer 
wiederkehrt, ist doppelter Art. Einmal soll durch die unter- 
irdischen C anale, in welche die menschlichen Excremente ge- 
langen, zu Zeiten epidemischer ansteckender Krankheiten der 
Ejrankeitsstoff durch die ganze Stadt, -soweit sie von Canälen 
durchzogen ist, verbreitet werden, und ferner sollen aus den 
Canälen schlechte Gase und gesundheitsschädliche Ausdün- 
stungen in die Strassen und Häuser sich ergiessen. So ge- 
rechtfertigt diese Vorwürfe für unsere bestehenden schlechten 
Dohlen sind, die wir ja desshalb beseitigen wollen, so sehr 
stehen sie in der Luft gegenüber Canälen, wie sie das 
Schwemmsystem absolut verlangt. Abgesehen davon, dass 
ja, wie schon oben hervorgehoben worden ist, durch die 
Schwenmikanäle die menschlichen Auswurfsstoffe noch in fri- 
schem also unschädlichem Zustande zu allen Zeiten, also auch 
während der Herrschaft von Epidemien, ausserhalb des Be- 
reichs menschlicher Wohnungen gebracht werden, hat neuer- 
dings der Ingenieur Süvern ein Mittel entdeckt, um bei einem 
ordentHchen Dohlennetz sofort alle unterirdischen Canäle 
gründlich Tag und Nacht zu desinficiren imd zwar in so 
wirksamer Weise, dass nicht nur der flüssige Inhalt der Ca- 
näle geruchlos und unschädlich wird, sondern dass auch die 
Atmosphäre in den Dohlen von allen schlimmen und stin- 
kenden Gasen gründlich gereinigt wird. Dieses System, das 
in Leipzig neuerdings acceptirt worden und sich bewährt, 
lässt sich leicht in jeder Stadt anwenden, sobald Cholera oder 
Typhus auftreten sollten, indem je an den Endpuncten der 
Hauptdohlenstränge die aus Theerrückständen, imgelöschtem 
Kalk mid Chlormagnesia bestehende Desinfectionsmasse, welche 
per Centner auf 1 Thaler zu stehen kommt, in die Kanäle 
gegossen wird; durch das in den Dohlen vorhandene Wasser 
wird die Desinfectionsmasse rasch in allen Kanälen verbreitet 
und thut ihre bekannte Wirkung. Was aber die Ausdünstung 
der Dühleh in die Häuser betrifft, so hat man beim Schwemm- 
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System, wie bei keinem andern, dafür gesorgt, dass dieselbe 
so viel als unmöglich werde, indem ein Schwemmsystem ohne 
sogenannte Waterclosets ganz undenkbar ist, schon desshalb, 
weil gerade durch die Waterclosets das nöthige Wasser zum 
Schwemmen der Dohlen geliefert werden muss. 

Ueber die Waterclosets selbst brauche ich mich um so 
kürzer auszusprechen, als sie jedenfalls schon hinlänglich 
bekannt sind, da sie in Folge der Wasserversorgung un- 
serer Stadt in einer Keihe von Häusern bereits eingeführt 
worden. Der Hauptzweck des Waterclosets ist; die Excre— 
mente sofort nach ihrem Erguss imter hinreichendem Wasser- 
zufluss fein zu vertheilen und in die Dohle zu spülen, wäh- 
rend es sonst durch eine festschliessende Klappe das Aus-* 
treten der Abtritt- oder besser Dohlenluft in das Haus ver^ 
hindert, ücberdiess ist bei einigermassen guter Einrichtung- 
noch die Vorsorge getroffen, dass die Abtrittröhre bei ihrer 
Einmündung in die Dohle durch irgend einen Wasserver- 
Bchluss von der Canalluft vollständig abgesperrt ist. Es ündet 
somit ein doppelter Schutz gegen die Luft der Canäle statt; 
einmal durch den W^ass erverschluss an der Abtrittröhre, und 
femer an jedem Abtrittsitze durch die Klappe des Wasser- 
closets. Der Wasserstrahl, welcher das Becken des Wasser- 
dosets, das die Excremente zunächst aufnimmt, spült, muss 
stark und reichlich sein, damit er nicht nur die Fäces selbst 
mit sich hinab nach der Dohle reisse und sie auf diesem 
Wege zerreibe, sondern auch die am Becken anhaftenden 
Theile der Excremente rasch und vollständig beseitige, sa 
dass nach jeder Benützung des Closets dasselbe ganz reia 
und sauber sei. Das für die Closets in Anspruch genommene 
Wasser darf aber auch aus dem Hauptgrund nicht karg zu- 
gemessen werden, weil neben den Meteor- und sonstigen 
Abwässern eben das Ciosetwasser es ist, welches helfen soll 
die Excremente rasch und sicher fortzuschwemmen und aus 
der Stadt zu schaffen. Es liegt sonach auf der Hand, dass 
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das Schwemmsystem nur da mit Erfolg eingeführt werden 
kann, wo gehöriger Wasserrcichthum vorhanden und das 
Wasser his in die obersten Stockwerke eines Hauses geleitet 
werden kann. Merkwürdig und für den grossen Werth der 
Waterclosets deutlich sprechend ist, dass wo diese Bedingung 
vorhanden ist, sofort die Closets eingeführt werden und sich 
eines wachsenden Beifalls erfreuen, oft trotzdem die übrigen 
Einrichtungen, wie ablaufende Abtrittgruben oder ein Dohlen- 
netz, gar nicht vorhanden sind. So hat man z. B. in Berlin, 
wo, wie früher erwähnt, die Rinnsteine eigentlich keine Excre- 
mentalstoffe aufnehmen dürfen, neuerdings wieder eine Unter- 
suchung gegen die Waterclosets anstellen müssen, welche in 
Häusern entstanden, wo wohl hinreichender Wasservorrath, 
aber kein genügender Abfiluss vorhanden, so dass der Ueber- 
lauf der Gruben in die Rinnsteine eben trotz Verbot viele 
Fäces mit sich führte. Varrentrapp zählt in dieser Beziehung 
eine ganze Reihe von Städten des Continents, nicht etwa 
Englands, wo die Closets einheimisch sind, auf, in welchen 
mit den neuen Wasserleitungen sofort die Waterclosets ent- 
standen, hauptsächlich aus dem Grunde, weil sie die Excre- 
mente am raschesten aus der Nähe der bewohnten Räume 
schaffen und zugleich am besten gegen die schlechten Abtritt- 
gase abschliessen. Auch Bürkli stimmt Varrentrapp bei und 
sagt dabei noch über die Waterclosets: „Die Wassermenge, 
welche für die Spülung eines Waterclosets nöthig ist, wird 
verschieden sein, je nachdem das Wasser nur den Zweck 
hat, die Abtrittschaale und Abfallröhren zu spülen und einen 
luftdichten Wasserverschluss zu bilden, oder aber beim 
Schwemmsystem ein sofortiges Wegschwemmen aller Abfalle 
ausser das Haus zu bewirken. Im erstem Fall ist ein Quan- 
tum von circa Yio [-§d' oder 2 Maas bei jedesmaligem Ge- 
brauch schon mehr als genügend und es ist durchaus kein 
Grund vorhanden, dasselbe zu steigern. Im zweiten Fall soll 
nach der Ansicht der eifrigsten Beförderer des Waterclosets- 
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Systems ein Quantum von circa 1 <;^' Wasser per Tag ge- 
nügen, um ein Closet in Ordnung zu halten." Statt aller 
weitern Empfehlungen des Schwemmsystems citiren wir noch 
zum Schluss das Resultat, zu welchem der zur Untersuchung 
der Canalisationsverhältnisse in Paris berufene englische In- 
genieur Mille in seinem Bericht gelaugt. Er sagt: „So be- 
ruht nach unserer Ueberzeugung die Reinlichteit und Gesund- 
heit unserer Städte auf zwei wesentlichen Bedingungen: 
1) auf Wasserversorgung der Wohnungen zu allseitigem Ge- 
brauch; 2) auf unverzügücher Abführung aller Abtrittsstoffe 
durch die Kanäle." — 

Nachdem eine Ueberzeugung so fest und bestimmt aus- 
gesprochen worden, sollte man glauben, dass sie auch von 
Andern anerkannt werde. Dem ist aber nicht so. Die Gegner 
des Schwenunsystems haben noch zwei Einwürfe, mit w^elchen 
sie dasselbe siegreich zu bekämpfen glauben; der eine der- 
selben trifft uns nicht, der andere aber berührt uns sehr nahe. 
Es wird nämlich in erster Linie behauptet: durch das Schwemm- 
system werde der Landwirthschaft der so nöthige Dünger 
entzogen, er werde verwässert, zertheilt, nutzlos gemacht. 
> Diese Behauptung haben die Engländer dadurch Lügen ge- 
straft, dass sie mit der Flüssigkeit ihrer unterirdischen Ca- 
näle auf ebenso interessante als practische Weise ihre Wiesen 
und Aecker berieseln und glänzende Resultate erzielen. Wir 
in Basel werden diese Berieselung nicht einführen können, 
weil wir ausser unsern Strassen der Stadt nur wenig mehr 
zu berieseln haben, ohne die Grenze irgend eines Nachbars 
zu verletzen, und aus demselben Grunde fällt für uns auch 
der landwirthschaftliche Theil dieser Frage ganz weg. An- 
ders verhält es sich mit dem andern Einwurf: dass durch 
den Inhalt der Canäle des Schwemmsystems die Bäche und 
Flüsse wesentlich verunreinigt und damit auch das Grund- 
wasser gefährdet werde. Wir haben gesehen, dass wirklich 
bei uns Birsig, Rümmelinbach, Wiesenteich und Rhein durch 
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den Inhalt unserer Dohlen nachweisbar verunreinigt werden; 
wir wissen auch, welche Uebelstände in London durch die 
von der Canalflüssigkeit verunreinigte Themse hervorgerufen 
worden sind. Doch lassen vwr uns durch diese Erfahrungen 
den Blick nicht trüben. Was zunächst den Rhein betrifft, 
so ist er bei Basel im Verhältniss zur Themse bei. London 
wenigstens zw^anzigmal grösser und wasä^erreicher als die 
letztere; gehen doch bei einem mittlem Wasserstand täglich 
2700 Millionen Qfp' Wasser unter der Rheinbrücke durch. 
Und wenn in dieser grossen Wassermenge doch den Ufern 
nach an den Ausflüssen der Bäche und Teiche die Einwir- 
kungen der Abtrittjauche und anderer Abfälle nachgewiesen 
werden können, so haben wur das dem Umstände zu ver- 
danken, dass wir eben bis dahin wohl unterirdische Kanäle, 
aber kein Schwemmsystem resp. kein Wasser haben, so dass 
Koth' und Unrath unverdünnt den Bächen und Flüssen über- 
geben werden. Wo aber die Verdünnung eintritt, welche 
beim Schwemmsystem nothwendig verlangt wird, da gehen 
verschiedene Aenderungen mit den Excrementen vor, welche 
dieselben fast unschädlich machen. Abgesehen davon, dass 
die Fische der Ströme den frischen menschlichen Unrath 
gerne mid mit Begierde verzehren, während sie den faulenden 
meiden, hat Parent-Duchätelet nachgewiesen, dass mit Koth 
gemischter und faulender Harn durch das 250 — BOOfache seines 
Volumens Wasser all seinen Geruch verliert, und ist allge- 
mein bekannt, dass das fliessende Wasser auf den Koth eine 
oxydirende Wirkung ausübt. Während durch das Wasser 
selbst und dessen Bewegung die Excremente verdünnt oder 
zerrieben und fein suspendirt werden, gibt das Wasser seinen 
Sauerstoff zur Oxydation derselben ab und entnimmt dabei 
fortwährend der Luft neuen Sauerstoff und zwar bekanntlich 
mehi* Sauerstoff als Stickstoff Natürlich gibt es auch* für 
die oxydirende Wirkung des Wassers eine Grenze, wenn 
nämlich in eine verhältnissmässig geringe Menge Wassers 
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zu viele zu oxydirende Stoffe gebracht werden, was wir aber 
beim Rhein und seinem Wasserquantum nicht befürchten 
dürfen. Ueberdiess wird man gut thun, um allen Uebelständen 
vorzubeugen, die Canäle so in die Bäche und Flüsse einzu- 
führen, dass sie in das Tiefwasser derselben gehen und zwar 
in derselben Richtung der Strömung, welche der betreffende 
Fluss hat, damit nicht bei hohem Wasserstand Stauungen 
und Schlamm- und Sandablagerungen an den Mündungen der 
Dohlen stattfinden können. 

Für uns ist also kein Grund vorhanden, das Schwemm- 
system zu verwerfen; wir haben im Gegentheil noch neben 
dem grossen Strom, der unsere für unsere Landwirthschaft 
nicht zu verwendenden Abfälle ohne Schaden aufnehmen kann, 
den grossen und nicht zu unterschätzenden Vortheil einer für 
die Caualisation sehr günstigen Terrainbeschaffenheit. Basel 
ist so hügelig, aus Berg und Thal zusammengesetzt und 
überdiess von Bächen und Teichen durchzogen, dass sich 
überall das beste und zweckmässigste Gefäll erzielen lässt, 
wodurch in den Canälen die Strömungsgeschwindigkeit der 
Flüssigkeit noch wesentlich vermehrt wird. Wenn auch für 
das Schwemmsystem ganz neue Canäle erfordert werden, so 
kann das um so weniger in Anschlag gebracht werden, als 
nach dem Gutachten des Herrn Kantonsingenieur Merian alle 
unsere Dohlen, bis auf die zwei neuesten, so wie so und 
unter allen Umständen einer gänzlichen Umgestaltung und 
Neuaulage bedürfen, namentlich aus dem Grunde, weil die- 
selben nicht das richtige Gefälle haben. 

Es bleibt uns somit nur noch ein Hinderniss zur Ein- 
führung des Schwemmsystems zu überwinden übrig, wodurch 
dann zugleich auch dem zweiten Hauptbedürfniss unserer 
Stadt abgeholfen werden kann und' muss: wir meinen die 
Beschaffung des nöthigen Quantums Wasser, wobei wir von 
der Ansicht ausgehen, dass man unter diesem W^asser, das 
in die obersten Stockwerke der Häuser geleitet werden muss, 
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zugleich gutes und gesundes Trinkwasser verstehe. Doch 
steht es in dieser Richtung nicht so schlimm, als man auf 
den ersten Augenblick glauben möchte. Wir besitzen . nach 
den Angaben des Herrn Prof. Albr. Müller mit dem St. Alban- 
wasserwerk, dem Mtinsterwerk, dem Spalenwerk, dem Gun- 
deldingerwerk, dem Steinenwerk und dem Riehenwerk 360 
Hälblinge Trinkwassers in laufenden Brunnen; dazu konunen 
bei einem mittlem Ertrag der Grellinger- und Angensteiner- 
Quellen 1300 Hälblinge gesunden Wassers; zusammen also 
1660 Hälblinge. Es fliessen also bei uns gegenwärtig 4980 
Maas per Minute oder 16600 cS'' per Stunde guten Trink- 
wassers. Wenn wir nun eine Bevölkerung von 46000 Seelen 
für Basel berechnen, so kommen auf den Kopf per Tag 
155,9 Maas oder 8,66 cP' laufendes Trinkwasser. Es ist 
das ein Quantum, das als ein überaus genügendes betrachtet 
werden muss. Bürkli berechnet in seiner neuesten Arbeit 
über Wasserversorgung der Städte den ganzen Wasserver- 
brauch, worunter verstanden ist: Haus-, Trink-, Brauch-, 
Fabrikwasser, Strassenspritzen, Fontänen, Feuerlöschen, Spü- 
len der Kanäle, im Sommer 7 c53' ohne Wasserciosets und 
9% 1:53' mit solchen, im Winter 5 cP' ohne Wasserciosets 
und 7 Vi cP' mit solchen per Kopf und per Tag. Wir halten 
nun mit beinahe 9 cP' Wasser per Tag und per Kopf nicht 
nur die Mitte zwischen diesen Zahlen, sondern neigen uns 
noch eher dem Maximum zu. Dabei dürfen wir freilich nicht 
vergessen, dass nur 6Yj dieser 9 tP' Wasser bis in die 
höchsten Stockwerke geleitet werden können; die übrigen 
2V2 CP', welche auf die verschiedenen Bnmnwerke fallen, 
können nur parterre und zu öffentlichen Brunnen verwendet 
werden. Wenn wir also das Schwemmsystem mit Waterclosets 
einführen wollen, so ist nöthig, dass noch eine Anzahl Hälb- 
linge solchen Wassers beschafft werde, das den gehörigen 
Druck besitzt, um in alle Stockwerke getrieben werden zu 
können. Für dieses Bedürfniss soll auch bereits gesorgt sein. 
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Wie ich höre, hat die Wasßrrversorgungsgesellschaft bereits 
die nöthigen Schritte gethan, um in nächster Zeit die von 
ihr zu liefernde Menge Wassers auf 2000 Hälblinge zu brin- 
gen, womit für unsere Stadt glänzend gesorgt wäre, nicht 
nur mit Bezug auf das Schwemmsystem und die Watercloscts, 
sondern auch zur Beschaffung guten Trinkwassers in jedes 
Haus. 

Das letztere wird um so nothwendiger werden, als durch 
die Anlage der neuen Kanäle auch dem dritten Hauptübel- 
stand unserer Stadt abgeholfen werden soll, der Durchträn- 
kung unseres Bodens mit allerlei Feuchtigkeit und schlechten 
Abflüssen, was nur durch eine Entwässerung des Bodens 
erfolgen kann. Man muss also förmlich darauf ausgehen, den 
Boden zu drainiren und ihm die Flüssigkeiten zu entziehen, 
wodurch höchst wahrscheinlich da und dort ein Sodbrunnen 
eingehen wird, doch nicht zum Schaden des Besitzers des- 
selben und seines ungesunden Wassers. Diese Drainage des 
Untergrunds unserer Häuser geschieht durch möglichst tiefe 
Anlage der Canäle, jedenfalls tiefer als die tiefsten Keller 
liegen, womöglich in der Tiefe des Grundwassers selbst. 
Varrentrapp sagt hierüber : „Unsere Kanäle müssen tiefer als 
die Plattenboden der Keller, mit ihrer Sohle also meist 10 
bis 20 und mehr Fuss unter dem Pflaster, somit nicht über 
dem Grundwasser, sondern meist in demselben und oft nicht 
einmal nur in dessen obern Schichten liegen. Wenn nun ein 
gut und sorgfältig aus Backsteinen und mit Cement erbauter 
eiförmiger Canal mit undurchlässigem Sohlstück in einem von 
Wasser durchtränkten Erdreich angelegt wird, so wird all- 
mälig Folgendes statthaben. Das umgebende Wasser wird 
nicht sowohl durch die Cementfugen, nicht durch das Sohl- 
stück, sondern durch die immerhin porösen und der Wasser- 
aufnahme sehr fähigen Backsteine langsam nach dem Innern 
des leeren, luftenthaltenden Kanals durchsickern. Ausserdem 
werden sich wohl auch hier imd da längs der äussern AVände 
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des Kanals, wenn derselbe auch noch so knapp aus dorn Erd- 
reich ausgeschnitten und dieses noch so fest wieder beige- 
stampft ward, ganz feine Rinnsale bilden, welche das Wasser 
mit dem Gefälle des Kanals langsam abwärts gleiten. Solcher- 
, gestfelt wird das Wasser in dem den Kanal umgebenden Erd- 
reich allmälig sinken, allerdings durch diese Anlagen nicht 
tiefer als bis gegen die Sohle des Kanals hin. Nipht die 
entfernteste Veranlassung aber liegt vor, dass von der meist 
in geringer Höhe im Kanal befindlichen Flüssigkeit irgend 
etwas nach aussen durchdringe, die Druckverhältnisse der 
verschiedenen umgebenden Medien (Erde, Wasser, Luft) stehen 
solchem Durchdringen nach Aussen unbedingt entgegen. Tag 
für Tag, Stunde für Stunde wird dieser Entwässerungsprocess 
des Erdreichs durch unsere richtig angelegten Kanäle vor sich 
gehen und die vorübergehenden künstlichen Stauungen, Durch- 
schwemmungen oder Platzregen sind ganz unbedeutend und 
unwirksam gegen jenen steten Prozess.*' Nur auf diese Weise 
ist es möglich, unsere feuchten Höflein, Hinterhäuser, unsern 
durchseuchten und die Keime von Volkskrankheiten enthal- 
tenden Boden nach und nach wieder trocken zu legen und 
so in Folge der Einführung des Schwemmsystems einerseits 
die Abgänge rasch, ehe sie schädlich sind, ausserhalb die 
Stadt zu bringen, anderseits gutes Trinkwasser in die Häuser 
und damit Reinlichkeit und Ordnung in dieselben zu bekom- 
men und drittens endlich der schlechten verpesteten Bodenluft 
und der Feuchtigkeit in unsern Wohnungen ein bleibendes 
Ende zu machen. 

Eine Bedingung ist aber an diesen glücklichen Erfolg ge- 
knüpft: es ist die, dass die Waterclosets und damit das Trink- 
wasser überhaupt obligatorisch in alle Häuser eingeführt wer- 
den, dass alle Häuser mit den Schwemmkanälen in Verbindung 
stehen, und dass kein Hausbesitzer sich mehr einfallen lasse, eine 
Abtrittgrube oder etwas dergleichen wieder unterhalten zu 
wollen. Wo diess noch geschieht, ist keine, auch nicht die 
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geringste Gewähr für die Reinhaltung von Luft und Boden 
geboten, und es wird dioRS um so mehr empfunden werden, 
als dann, wenn unsere Geruchsnerven nicht mehr an die 
schlechten Gerüche der Gegenwart gewöhnt sind, bei der 
leisesten Beleidigung um so stärker reagiren werden. 

Ich höre aber bereits den entsetzlichen Jammer, welcher 
sich über die Kostspieligkeit dieses neuen Systems erheben wird, 
imd spüre die moralische Entrüstung, welche den Bürger bei 
einem anscheinend so gewaltigen Eingriff in seine persön- 
lichen Rechte ergreifen wird. Was das letztere betrifft, so 
erlaube ich mir daran zu erinnern, dass man nirgends strenger 
auf die Unverletzlichkeit des Hauses imd der persönlichen 
Freiheit sieht, als in England, in demselben England, wo die 
Bestimmungen Geltung haben, dass die Hausbesitzer ge- 
zwungen sind, constante Wasserzufuhr in den Häusern in 
Röhren und unter Hochdruck zu haben, und wo gefordert 
wird, dass vor jedem Auf- oder Umbau eines Hauses der 
Gesundheitsbehörde ein Plan übergeben werde, worin speciell 
das Niveau des imtern Stocks wie die Lage der Glosets und 
Abzugscanäle angegeben ist. Was sich der Engländer gefallen 
lässt im Interesse der öffentlichen Gesundheit und Wohlfahrt, 
das sollte sich auch der freie Schweizer gerne gefallen lassen. 

Und was die Kosten betrifft, so bedarf es nur einiger 
Ueberlegung, um sofort einzusehen, dass das neue System 
nur anscheinend theurer ist als das bisherige Schmutzsystem. 
Klar ist, dass die bisherigen Verhältnisse nicht fortdauern 
können. Nehmen wir nun an, es werde von der Regierung 
verlangt, dass in allen Häusern die Abtrittgruben doppelt ge- 
mauert, wohl cementirt und mit einem gutziehenden Luftrohr 
versehen sein müssen, und dass ferner alle Abtritt dohlen, 
bekanntlich Eigenthum von Privaten, neu und besser und die 
Zugänge der einzelnen Abtrittröhren und Canäle zu denselben 
gehörig erstellt werden müssen. Eine Abtrittgrube von nur 
mittelmässiger Grösse mit Luftrohr kostet, je nachdem das 
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Luftrohr durch ein oder mehrere Stockwerke über das Dach 
hinausgeführt werden muss, 120 — 260 Fr.; diese Ghrube wird 
in einem' Jahr wenigstens zweimal geleert werden müssen, 
was je weilen gegen SO Fr., wenn nicht mehr kostet. Biese 
jährlichen Fr. 20 entsprechen dem Äins ab einem Capital 
von Fr. 400. Rechnen wir nun femer, falls ein Hauseigen- 
thümer an einer Dohle Antheil hat, seinen Beitrag an die 
Neubaute derselben auf Fr. 200 — 400, wobei die damit ver- 
bundenen Reparaturen an seinem eigenen Abtritt und dessen 
Zuleitung nach der Dohle inbegriffen sein sollen, und schlagen 
wir femer den jährlichen Beitrag an die Reinlialtung und 
den Unterhalt der Dohle auf 10 — 16 t'r. an, lauter billige 
und niedergegriffene Ansätze, so kommen wir für den Gruben- 
besitzer und den Dohlentheilhaber ungefähr auf dieselbe 
Summe. Ehe wir nun zur Berechnung der Ausgaben fOr 
das Schwemmsystem gehen, setzen wir folgende zwei Haupt- 
bedingungen voraus. Erstens wird im Interesse des Allge> 
meinen der Staat das Hauptdohlennetz auf seine ^Kosten er- 
stellen, dafür aber auch allein die Aufsicht und Benützung 
desselben beanspruchen; der Hauseigenthümer hat nur die 
Kosten an die Zweigleitungen von seinem Haus nach '4etn 
Dohlenstrang zu tragen, wobei er aber verpflichtet ist, die 
Pläne über Anlage dieser Hausröhren vorher der ooftipetenten 
Behörde vorzulegen. Femer setzen wir voraus, dass, wenn 
die Erstellung von Waterclosets obligatorisch wird, wodurch 
es auch die Leitung von Wasser in die Häuser wird, die 
Preise des Wassers um mehr als die Hälfte herabsinken 
werden, weil dann eine Reihe von Geschäften, hauptsächlich 
aber der Risico über die Ertragsfähigkeit der ganzen Unter- 
nehmung vollständig wegfallen, und ein sich sicher verzinsen- 
des Werk an die Stelle eines allen Chancen imterwotPenen 
Geschäfts tritt Nach diesen Voraussetzimgen kann die erste 
tmd einzige Ausgabe für Einrichtung von WaWclosets, Er- 
itelluhg der Zweigleitung nach der Hiaüptdohl^ und Einfüliren 
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des Trinkwassers in das Haus je auf 400 — 800 Fr. veran- 
schlagt werden, wobei als Min'mura für ein Haus vier Watcr- 
doscts angenommen sind. Diese einmalige Ausgabe erscheint 
allerdings hoch, sie ist aber gegenüber der ständigen jährlichen 
Ausgabe von 16 — 20 Fr. und mehr gering, abgesehen davon, 
dass darin die Bequemlichkeit, gutes Wasser nun im Hause 
£u haben, das fröhliche Bewusstsein, nun von allen Gestunken 
und unsaubern Ausdünstungen befreit zu sein und sich mit 
dem Leeren der Abtrittgruben u. dgl. mehr nicht mehr plagen 
zu müssen, nicht inbegrififen sind: Dinge, die ebenso unbc- 
£ahlbar sind als der wohlthätige Einfiuss, der sich sofort da 
geltend macht, wo Wasser in Hülle und Fülle ist und seine 
BCgensvoUen Folgen ausübt. 

Den Staat wird das Schwemmsystem allerdings auch 
eine in die Millionen gehende Summe kosten; diese Ausgabe 
wird aber nicht so gross sein, als diejenige, die nur in dem 
letzten Jahrzehnt nutzlos in die Erde vermauert worden ist, 
und sie wird sich bequem auf etwa 10 Jahre vertheilen lassen, 
innerhalb welcher Frist das neue Unternehmen zu seinem 
Abschluss gelangen dürfte. Und endlich noch der grosse 
Nutzen, der durch die Beseitigung des Birsigs als Hauptcloake 
entstehen jnuss! Man wird künftig aus den an den Birsig 
stossendcn Häusern die Abtritte mit Closets in eine in der 
Mitte des Birsigbettes liegende Hauptdohle führen, und über 
diese Dohle weg fiiesst der Birsig so rein als wie an seinem 
Ursprung und nur noch dazu berufen, hie und da die unter ihm 
befindliche Dohle mit seinem Wasser zu spülen. Denn man 
vergesse nicht, dass die unterirdischen Canäle künftig nicht 
nur die Excremente, sondern alle Wasser, Küchen-, Gewerbe- 
und Meteorwasser, fortzuführen haben, so dass der Birsig 
auch von Industrie- und Küchenwassern nicht mehr getrübt 
tVL werden braucht. — 

Gestatten Sic mir zum Schlüsse noch einige Zahlen auf- 
zuführcQ) welche besser als alle Moral-Predigten erläutern, 
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was klüger sei: am Gold zu sparen oder an der Gesundheit. 
Das Ergcbniss einer Untersuchung am Endo der vierziger 
Jahre in England zeigte, dass nur England über 160000 Ein- 
wohner jährlich verlor durch Krankheiten, deren Ursachen 
durch eine gute Kcgierung und tUchtigo Gesetze, durch sani- 
tarischo wie sociale Massregeln gar wohl zu beseitigen woron. 
Aus Anlass dieser Untersuchung sagt Oesterlen auf 
Seite 158 seiner Zeitschrift für Hygioine: „Dass die Wohl- 
thatcn sanitärer Massregeln gross genug sind, darüber herrscht 
kaum ein Zweifel; nur meinen Viele, sie hatten etwas thcucr 
dafür zahlen müssen. Doch ist dem im Ganzen nicht so, *am 
wenigsten bei den umfassendsten und kostbarsten Werken, 
der Wasserzufuhr und Abzugscanälc nemlich, sobald sie nut 
von guten Technikern ausgeführt wurden. So betrugen die 
Kosten für dieselben in Städten mit 5000 bis 16,000 Ein- 
wohnern im Durchschnitt 10,000—15,000 L (65—90,000 Thhr.), 
zu deren Bezahlung von den Ortsbehörden eine Auflage von 
1 — 2 Shilling auf je 1 L Steuer gelegt werden musstc. Wer 
also bisher an Gemeindesteuern 6 Thlr. bezahlt hatte, musstc 
jetzt 9 — 18 Sgroschen weiter zahlen, und ein Hausbesitzcri 
sonst z. B. zu 50 Thlr. besteuert, zahlte jetzt auf das Jahr 
im Mittel 52 Thlr. Ungefähr dasselbe kostete die Herstel- 
lung von Wasserröhren u. s. f. in's einzelne Haus sammt 
Wasser-Closet und Abzugscanälen, wenigstens in mittlem 
und kleinern Gebäuden. Der Antheil, welchen der einzelne 
Steuerpflichtige oder Hausbesitzer zu bezahlen hatte, war 80* 
mit am Ende klein genug, besonders in Betracht aller dadurch 
erzielter Vortheile*) und der Erspamiss an anderweitigen 



*) Der practische Gcsundheits-Reformer Englands rechnet gerne 
den ITausbesitzem auch ihren pecuniären Gewinn durch Sanit&tsma^s- 
regeln Schwarz auf Weiss vor. So wird im „Tho BuiUler** von 1855 
ein Fall berirhtet, wo in einer Häusergruppe, für deren besondere 
Drainage 5 L p. Hans waren ausgegeben worden, die Mlothe um 
2 L p Haus und lahr stieg, und zudem pünktlicher bezahlt wurdi»*, 
weil die Miethsleute nicht mehr erkrankten und vor der Zeit starben. 
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A^slfgen di^durclL Sollten aber Thjatsachen solcher Art nicht 
allerwärts zu ähnlichen Verbesserungen ermuthigen köi^ien? 
Wie h^H^ij; ^^^f\^ ^^^ Behörden, Bürger deren Ausführung, 
ixf/i Weg^e, blos der Kosten hi^lber^ welchQ ihnen dajdurch «u- 
fall^n} und weil^ sie ^ine so falsch verstf^idene Sparsan^^eit 
irrq fl^^1i. A-uch^ ^U^^ es nichts, ihnen von der Rettung 
l^i^ifsendj^r i^i^^ ^lend und Noth^ oder von der Erlösung von 
Kr^^pJi^it un4 Epi^exnij^qn zu re^en. Wären sie Qijin49n. 
di|f^9]|f A^ i^u^n^Uph, mt^sste ja die Wahrheit, und 4^ 
^^?A*^^ lä^st gt^egt haben. Auffallender ist, dass sie ]^ejLn 
Af^ge ha^^^jc\ fl^. ihre:|pi €|ig(;nen pecuni^en Gewinn d&4^-9^v 
d^^, eSj wo^üfe^er ist, einige Qrosche^ p. Woche ftir I^a^Qr: 
Tifg^ln^ vüOj^ ^yerkf^ ob^^^f ^^ ^? eben sp vie]^ f^i* dai^ alte 
S.c^eqhtie :^u z^l^en; ^yoh^eile^., die arbeitendQii und äf^ern^ 
ig^i^e];i. d^^urc]^ &»W^ ^ erhalten, a}s dieselbe», ^exif^ 
Iqpi^, ^i^lf^Rf^ und ver^^|[ipien, zu ^^lterstützeQ. 

„ycjipgljiiclf^n \Vjq-, ^t^^te Pngla^ds, w,p tilcl\tige, diwch,- 
gfi^nifi 'W,^Tlf^^ für W^Pfter^i^ljur, Abzugsfjanilq Ufid dgl. 
a^jfi^^f^. yv};ai^fiy D[ut andern, ^p N;i^te^ der Art gjB^^h^aJ^ 
z.^^ \!?ifttfpT4 W* ^*re, I^^,ting9. i^^t Weymouth, so ^^ 
»irtlx.dftgR M, ftl?Wihej|^.:^|?^wo^xf>pi^ft^a in. letztem die j^Ufi^^ 
ej^qlbfj^ S^ei^ft^ ^ßre^ ebenso grp^a waren wie dorti. ob- 
ßpJh«ft. ^Sr. Vf^ SWR4 ÖO,9ftO Thlr. und. m^hr % j^e W^rke. 
*WWM/?3^®S. w.^^4??^. m?^^^\ P®W ift' ^^» Wern gab nq^aj;^ 
4r«ft 'JftKfR' •l*^ aipht, w^nijer aju^ für di^ alt^n, schlechten 
-^SWSft? SWl Wej-ke, % dere^ Rfinigjung und I^^j;{ftT^tuF9n, 
^l9?»ft ^§§tfei4?(§ ^,Sderk%en5^ aJp dieselben Au^agpn ohAß, 
allen bleibenden Erfolg! In England und Schottland berenchnet 
man die Kosten, welche jährlich nur durch den vorzeitigen 
%Q^ äjpqaj^^ IJajjuJi,€^yft^^. i^i Aifbeitieff fftfr düe. Andern, er- 
waohoon, auf etwa 2 Millionen^ L oder. 14 MiUionen, Thaler» 
Sollte nicht das Licht der Einsicht endlich so weit dring^i, 
daes man sidi Überzeugt mit derselben Su^ome ^ei^n Uebel 
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man jetzt dadurch blos lindert, und ohne je einen Ersatz für 
jene Folgen geben zu können?** 

Ich denke, wir lassen uns das gesagt sein, um so mehr 
als uns die letzten Jahre nut ihren Epidemien auch gelehrt 
haben, was. Ejrankheiten den Staat und den Einzelnen kosten. 
"Was wir zu Grabe tragen, ist unwiederbringlich verloren ; was 
vjnT für unsere Gesundheit thun, ist stets ein diesem letzten 
Schicksal #tbgerungenes kostbares Stück Leben. Wer wird 
da lange wählen wollen?! — 
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